





Die medizinische Sensation: 


Nervenschniff 


heilt Magenkranke 


in Minuten 
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TECH NT 


Lesen Sie die abenteuerliche 
Geschichte des Filmschauspielers 
Manuel Serrano auf Seite 10/11. 
Die Italienerin Eleonora Rossi- 
Drago ist seine Partnerin in dem 
neuen Film „Der Verdammite‘. 


Jürgen Thorwald: 


Das Jahrhundert 
TG 
Alexander Sosso: 
Der deutsche Heilige 
RHEIN 


Hans Nogly: a 
NETTE LE 0a (0) Bug 
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Ausgereift und ausgefeilt bis ins letzte erfreuen sich 

NORDMENDE- Fernseher sowohl im Bundesgebiet als auch auf 
internationalen Märkten größter Beliebtheit. Ihre führende Stellung verdanken 
sie langjähriger Konstruktionserfahrung; sie besitzen alle Eigenschaften 


moderner, hochwertiger und zukunftssicherer Empfänger. 


ZUVERLÄSSIGKEIT 


Wie bei allen NORDMENDE-Erzeugnissen 


LEISTUNG 


Ganz groß und vorbildlich 






BILDQUALITÄT 


Erstklassig ; voller natürlicher Klang 


AUSSTATTUNG 


Wertvoll und ansprechend 


PREIS 


Nichts wurde bei der Entwicklung und Konstruktion der NORDMENDE- 
Fernseher gespart. Wenn dennoch die Preise äußerst günstig sind, dann 
kann die Entscheidung nicht schwerfallen. Tausende haben sich schon für 
NORDMENDE entschieden — immerhin kommen auf 84 278 bis zum 
31.Dezember 1954 angemeldete Fernsehteilnehmer 31 344 produzierte 
und verkaufte NORDMENDE-Fernseher. Das sagt mehr als alle Wortel 





ROLAND formschönes Standgerät mit 43 cm Bildrohr DM 885,— 
FAVORIT fahrbares Standgerät mit verdeckbarem 43 cm Bildrohrr DM 1079,— 
KOMMODORE Fernseh-Rundfunk-Kombination mit 43 cm Bildrohr DM 1365, — 
KAPITAN modernes Tischgerät mit 53 cm Bildrohrr DM 1028,— 

5 SOUVERÄN fahrbares Standgerät mit 2 Türen, 53 cm Bildrohr 1254,— 


Fahrrad und Flugzeug 


waren abwechselnd die Verkehrsmittel, 
mit denen sich die beiden Sternreporter 
Alexander Sosso und Pitt Severin durch 
den Fernen Osten bewegten. Das Flug- 
zeug gab ihnen den großen Überblick, 
auf dem Fahrrad lernten sie die Details 
kennen. Ihr Bericht beginnt auf Seite 12 
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Es knackt in der Leitung 


Werden die souveränen Deutschen weiter bespitzelt? 


Am 12. Mai meldete der Londoner Kor- 
respondent der „Welt”, dal die Bundes- 
regierung ihre offizielle Zustimmung zur 
Aufrechterhaltung der Post- und Telefon- 
zensur durch die Alliierten gegeben habe. 
Zweck dieser Kontrolle sei die Sicherung der 
alliierten Streitkräfte in Deutschland und die 
Abwendung irgendwelcher Gefahren für die 
öffentliche Sicherheit der Bundesrepublik. 
Am gleichen Tage richtete die Redaktion 
des „Stern” an den Herrn Bundesinnenmini- 
ster die Frage, ob diese Meldung zuträfe, 
auf welchen Personenkreis sich die Über- 
wachung erstrecke und was denn über- 
haupt die Alliierten mit der Sicherung der 
souveränen Bundesrepublik gegen ihre 
eigenen Staatsbürger zu schaffen hätten. 
Wenige Stunden später erklärte uns Staats- 


sekretär Ritter von Lex für seinen dienstlich 
verreisten Minister, diese Dinge fielen nicht 
in die Zuständigkeit des Innenministeriums, 
er habe unsere Anfrage deshalb an den 
Rechtsberater der Bundesregierung im Aus- 
wärtigen Amt, Herrn Professor Grewe, wei- 
tergeleitet. Wir wiesen in einem nochmali- 
gen Fernschreiben auf den drängenden Re- 
daktionsschluß hin und erhielten schlieflich 
von einem Herrn Marschall, dem Assistenten 
des angeblich soeben abberufenen Profes- 
sors, die Auskunft, dak man uns keine Aus- 
kunft geben könne, weil man nichts wisse. 
Vielleicht wisse es der Staafssekretär im Aus- 
wärtigen Amt, Herr Professor Hallstein, des- 
halb habe man unsere Anfrage nach dort 
weitergeleitet. Von da an hüllte sich Bonn 
in Schweigen — bis zum Druckbeginn dieser 


Sternreportern gelang es schon vor einiger Zeit, in das für 
Deutsche verbotene Zimmer 451 des Hamburger Fernmeldeamtes | 
einzudringen. Hier werden insgeheim die Telefongespräche bundes- 
deutscher Staatsbürger abgehört. Es gibt eindeutige Anzeichen da- 
für, daß es sich hier nicht nur um politische Sicherungsmaßnah- 


Nummer erfolgte keine Antwort. Auch das 
Bundes-Presseamt sah sich auferstande, 
unseren Wissensdurst zu stillen. 

Wir wissen nun, was wir davon zu halten 
haben. Nicht nur, weil „keine Antwort auch 
eine Antwort ist”, sondern weil Herr Profes- 
sor Grewe für die Bundesregierung an an- 
derer Stelle erklärt hat, die Post- und Tele- 
fonüberwachung durch die Alliierten bliebe 
so lange bestehen, bis ein Gesetz diese 
UÜberwachungsbefugnisse der Bundesregie- 
rung übertragen habe. Immerhin könnten 
die Alliierten ihre Kontrolle nur in Konsul- 
tation mit der Bundesregierung ausüben. 

Aber was ändert es schließlich, ob wir von 
Engländern, von Amerikanern oder Fran- 
zosen mit bundesregierungsamtlicher Zu- 
stimmung oder von Deutschen im Auffrage 


des Verfassungsschutzes bespitzelt werden! 
Und wer bestimmt nun darüber, wessen Te- 
lefon angezapft und wessen Briefe geöffnet 
werden? Etwa die gleichen Instanzen, die 
unbescholtene Deutsche in der Vulkanaffäre 
vor der Öffentlichkeit als kommunistische 
Spione diffamierten und die sich heute 
davor drücken, ihre unschuldigen Opfer vor 
der gleichen Öffentlichkeit zu rehabilitieren! 
Oder jene, die Herrn Dr. John zum Hüter 
unserer Verfassung erkoren. A propos Ver- 
fassung! Steht nicht in unserem Grundgesetz 
eiwas von der Unverletzlichkeit des Brief- 
geheimnisses? Es wird höchste Zeit, daf die 
Deutschen ihre Verfassung gegen den Po- 
lizeistaat in Schutz nehmen, ganz gleich, ob 
er alliierte oder deutsche Nasen in unsere 
Privatangelegenheiten steckt. 


men, sondern auch um die Bespitzelung deutscher Kaufleute zu- 
gunsten britischer Konkurrenten handelte. Als der Sternreporter die 
Tür öffnete, sprangen ihm die Hörspitzel erregt entgegen, so daß 
die Aufnahme verwackelte. Immerhin gelang es uns, das Zimmer mit 
den Abhörkästen auch noch einmal leer zu fotografieren (Bild links) 


Post in das Zensurbüro der 
Jr aba ausgewertet. Nicht ai 
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In der Sekunde vor dem Tod wurde dieses Bild mit einer eingebauten Kamera gemacht. Schon dringt Rauch durch die Jalousie, im selben Moment noch zerfetzen Luftdruck und 
Hitze die Puppen — eine Frau und zwei Kinder. 1,4 km vom Haus entfernt detonierte die Bombe. Sie wurde auf einem 150 Meter hohen 
Stahlturm entzündet und zerstörte einen Teil von ‚‚Survival-town“, der Versuchsstadt in Nevada, die — wie ihr Name sagt — überleben sollte 


Puppen statt Menschen 


Aber die Atombombe, die in „Survival-town” explodierte, war echt 


m 5 Uhr 10 leuchtete das Licht 

der Hölle wieder über Nevada. 

Gleifjende Helligkeit lag se- 
kundenlang über der Wüste, als die 
Atombombe an einem Mast inmitten 
der Phantomstadt explodierte. Und 
während ein gewaltiger Rauchpilz, 
blutrot gefärbt, zum Himmel stieg 
{rechts), barsten unter ihm Häuser, 
fielen Baracken zusammen, wurden 
Eisenstangen geknickt, Panzer um- 
geworfen, Tiere getötet und Men- 
schenpuppen zerfetzt. Aus der siche- 
ren Entfernung von zehn Kilometern 
betrachteten tausend amerikanische 
Generalstäbler, Offiziere und Jour- 
nalisten das Inferno durch dunkel- 
gefärbte Brillen und durch die Ob- 
jektive der Kameras. Weiter vorn la- 
gen ganze Kompanien von Soldaten 
in Gräben und Schützenlöchern — in 
dumpfer Ängstlichkeit — und schluck- 
ten den Staub, der über die Wüste 
raste. Und ganz vorn dröhnten die 
Motoren der schweren 50-Tonnen- 


Panzer, die kurz nach der Detonation 
zum „Angriff” auf die Geisterstadt 
vorrückten. 50 Maschinen der ameri- 
kanischen Luftwaffe flogen in grofer 
Höhe direkt über den Explosionsherd. 
Zwanzig Minuten nach der Detona- 
tion ging die Sonne auf und färbte 
mit ihrem Schein die Todeswolke gol- 
den. „Ist es nicht wundervoll?” frag- 
ten viele Zuschauer — und dachten 
sich nichts dabei. Bald holten die 
Amerikaner aus den ganz- und halb- 
zerstörten Häusern die Menschenpup- 
pen, prüften Radioaktivität, montier- 
ten die feuer- und druckgesicherten 
Kameras ab und sammelten die an- 
deren Mefjgeräte ein, mit deren Hilfe 
sie die Fragen beantworten wollen: 
Welche Chancen hat die Stadt, über 
der eine Atombombe explodiert! Und 
welche Chance hat der Mensch, der 
darin lebt! Eines ist schon sicher: 
wer weiter als 1,4 Kilometer vom 
Explosionsherd entfernt ist, wird 
kaum in Lebensgefahr kommen. 


” 


Mit dem „Leben“ davongekommen ist diese Menschenpuppe (links). Sie wurde, knapp 
zwei Kilometer vom Explosionsherd entfernt, aus einem soliden Luftschutzkeller geholt. Bei der Deto- 
nation wurde die Energie von 35 800 Tonnen Trinitrotoluol frei. Das ist fast die doppelte Gewalt der 
Bombe von Hiroshima. Trotzdem wies die Puppe nur wenige kleine Brandstellen an Kleid und Armen auf 





Zivile Luftschutzwarte aus allen Teilen der Vereinigten Staaten 
wurden bei diesem Atomversuch für den Ernstfall geschult. Mit 
Schutzkleidung und Handschuhen ausgerüstet bargen sie aus einem 
zerstörten zweistöckigen Haus drei „Tote“. Die zerstörten Puppen 
wurden aufgebahrt und in die Laboratorien gebracht. Dort soll von 
den Wissenschaftlern die „Todesursache“ genau festgestellt werden 


Nur geringe Schäden wurden in diesem Haus festgestellt. 
Es hatte, zwischen vielen total zerstörten Häusern der Geisterstadt 
stehend, der Explosion standgehalten, weil es speziell gegen Brand 
und plötzlichen überstarken Außendruck konstruiert war. In vielen 
totalbeschädigten Häusern waren die Luftschutzräume unversehrt. 


Große und kleine Versuchstiere überlebten in ihnen die Explosion 


So sah das 


DER STERN 





Soldatengroschen 


retteten dem zwölfjährigen Robert Meusert aus 
Dörnigheim in Hessen das Augenlicht. Angehö- 
rige der 899. US-Panzerkompanie sammelten 
4600 DM. Der Wiesbadener Spezialist Dr. Deich- 
gräber entfernte den Knochentumor, der Ro- 
berts Sehkraft seit elf Jahren bedroht. Vater 
Meuserf, ein Rentner mit 140 Mark im Monat, 
konnte die Operation nicht selbst bezahlen. 


Und wer soll das bezahlen? 


Carl Seethaler besitzt 12 Millionen. 
So hoch ist der Wert des Reichen- 
haller Luxushotels ‚Axelmannstein. 
Aber er haft nur noch Ärger damit. 
Niemand will mehr 40 DM für eine 
Übernachtung bezahlen. Er wäre 
deshalb zufrieden, wenn er 30 000 


DM Jahresrente und 2%. Millionen 
zur Schuldenablösung bekäme. Aber 
Käufer finden sich nicht. Nur Versiche- 
rungen und Krankenkassen melde- 
ten sich. Und Krankenkassenpatienten 
sind im Staatsbad Reichenhall uner- 
wünscht: diese Gesellschaft ist nicht 


„fein genug. Bayerns Regierung 
trägt sich deshalb mit Kaufabsichten. 
Bäderreferent Jauch sagt zwar: „Kein 
Privatmann legt sein Geld so unren- 
tabel an.” Aber darum sorgt sich der 
Staat nicht — schlieflich zahlt in sol- 
chen Fällen immer der Steuerzahler. 
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Das war „Jaspis“ in seiner Glanzzeit. Hier geht er in der Sporthalle am Berliner Funk- 
turm mit Magnus v. Buchwald im Sattel fehlerlos über die Hürde und holt sich den ersten Preis. 
„Jaspis‘‘ wurde in Holstein als Zugpferd vor einem Wagen buchstäblich entdeckt. Von da an stand er 
als Star auf der Pferdebühne. Nun ereilte ihn an der Riviera das Schicksal FOTOS: Niederlein 


Armes Pferd 


„Jaspis”, der zehnjährige Fuchswallach 
aus Holstein, war die grofe Hoffnung 
der deutschen Reiter. Mit seinem Besitzer 
Magnus v. Buchwald im Sattel hielt 
„Jaspis” mit 2,20 Meter den deutschen 
Hochsprungrekord und holte Sieg über 
Sieg nach Hause: beim Internationalen 
Reitturnier in Dortmund, in Berlin, in Ma- 
drid. 1956 sollte „Jaspis” auf den Olym- 
pischen Spielen für Deutschland sprin- 
gen. Aber er wird nun nie mehr über den 
Parcours gehen. Bei einem Wettbewerb 
in Nizza sprang er kürzlich so unselig 
auf, dafj ihm das Kronbein an der linken 
Vorderhand splitterte. Ein Kopfschuf; ist 
meist das Ende, denn Verletzungen an 
dieser Stelle heilen in den seltensten Fäl- 
len. In der Tierärzilichen Hochschule Han- 
nover wurde „Jaspis” jedoch von den 
Chirurgen gerettet. Professor Dr. Henkels 
operierte den Patienten. Er ist außer 
Lebensgefahr. Inzwischen häufen sich 
die Päckchen mit Liebesgaben. Das 
Schicksal des verwundeten vierbeinigen 
Helden hat die Tierfreunde tief gerührt. 


Prof. Dr. Henkels vollführte die schwierige Operation vor den Studenten der Tierärztlichen Hochschul, 


Jacques Fath ist im vorigen Jahr gestorben, 
gu DER NAME IST GEBLIEBEN aber seine Frau führt die Tradition des’ 
großen Meisters der Mode fort. In ihrem Haus in Paris präsentiert sie ihre neueste Kollektion. Wir 
zeigen daraus dieses enganliegende Abendkleid aus gelbem Musseline und Spitze FOTO: ap 








Sympathikusnerv gefunden. Die Schlinge des 
Thermokauters legt die beiden Stränge frei. 
Dann wird ein kurzer Stromstoß durch das Ge- 
rät gejagt, und beide Nerven sind zerschnitten. 
Brandiger Fleischgeruch zeigt das Ende des 
Eingriffs an. Die kleine Narbe wird vernäht. 
Das Ganze hat nur wenige Minuten gedauert. 
Dr. Kux hat nichts dagegen, wenn seine Patien- 
ten gleich nach der Operation Gulasch essen 
und Schnaps trinken. Ihre Magengeschwüre 
werden sich nicht mehr melden. 

Der Innsbrucker Arzt kam durch eine kühne 
Behauptung zu seinen sensationellen Heilerfol- 
gen. Er sagt: das ganze vegetafive Nerven- 
system ist für den Menschen unserer Zeit über- 
flüssig, ja sogar schädlich. Das vegetative Ner- 
vensystem mit dem Vagusnerv und dem Sym- 
pathikusnerv steuert völlig unbewußt die Tä- 
tigkeit von Herz, Lunge, Magen und Drüsen. 
Diese Organe können nicht vom menschlichen 
Willen beeinflußt werden. Der Sympathikus 
vertritt das Alarmnervensystem. Er schießt das 
Hormon Adrenalin ins Blut, wenn Gefahr naht, 
wenn der Mensch erschrickt, und macht den 
Körper kampfbereit. Nicht selten entsteht da- 
durch der zu hohe Blutdruck. Durch den Vagus 
wird das Verdauungs- und Schlafnervensystem 
gesteuert. Er produziert die Magensäure, und 
er produziert zuviel, wenn der Mensch sich mit 
Ärger, Sorgen und Aufregungen herumzuschla- 
gen hat. Und so entstehen dann Magen- 
geschwüre. 

Früher, als das Leben der Menschen noch 
primitiv, ruhig und ausgeglichen war, wurde 
das vegetative Nervensystem gebraucht. Heute 
ist es überflüssig. Denn heute ist der Mensch 
dem Lärm ausgesetzt, der beruflichen Überfor- 
derung, Schrecksituafionen im Verkehr, 
Schauerfilmen, rasselnden Telefonen, nervösen 
Vorgesetzten — die ganze hektische Unrast 
des modernen Lebens droht ihn zu erdrücken. 
Er lebt unablässig in einem Krampf, ohne Er- 
holung, in einer Dauerverspannung. Und stän- 
dig wirkt das alles auf sein vegetatives Nerven- 
system und verursacht Erröten, Erbleichen, Herz- 
klopfen, Erschauern, bringt dieDrüsenfunktionen 
durcheinander — der ganze Organismus befin- 
det sich stets in einem Ausnahmezustand. Auf 
diese Weise müssen Krankheiten entstehen: 
Magengeschwüre, Managerkrankheit, Leukä- 
mie, krankhaftes Schwitzen, Angina pectoris 
und letzten Endes vielleicht auch der Krebs. 

Die Chirurgische Universitätsklinik Innsbruck 
hat Dr. Kux eine ganze Abfteilung- für seinen 
Kampf gegen diese Krankheiten zur Verfügung 
gestellt. Nach ungezählten Versuchen gelang 
es ihm, das Ubel an der Wurzel auszurotten. 
Er durchschnitt den Vagus und Sympathikus 
und trennte damit das Gehirn von den Orga- 
nen. Daf man derartiges machen.kann, wuhßten 
die Chirurgen schon lange. Doch bisher war 
immer eine gefährliche Großoperation erfor- 
derlich und man hatte Bedenken, beide Nerven 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 56) 


Dr. med Kux hatte eine gute Idee. Der Innsbrucker Chirurg 
behauptete, daß die Zivilisationsschäden unserer Zeit durch eine Über- 
reizung des vegetativen Nervensystems entstehen. In früheren Zeiten 
lebte der Mensch ruhiger. Die Lebensnerven, Vagus und Sympathikus, 
konnten vom Gehirn her unbewußt die Funktionen der Organe (Herz,Lunge, 
Magen, Darm und Drüsen) harmonisch regeln. Hast, Ärger, Lärm, Auf- 


regung und Angst überreizen heute die Lebensnerven. Überreizte Lebens- 
nerven führen zur Verkrampfung der Organe und zu Krankheiten, wie 
Magengeschwür, Herzenge, Asthma und Tuberkulose. Dr. Kux hält das 
vegetative Nervensystem für überflüssig und erfand eine einfache Ope- 
ration, es außer Funktion zu setzen. Mit einem „‚Endoskop“ blickt der 
Arzt in den Brustkorb und durchschneidet elektrisch die Nervenstränge 


Innsbrucker Arzt heilt Magengeschwüre durch Fünf-Minuten-Operation 


ast 2000 Patienten des Dozenten Dr. 

Erhard Kux aus Innsbruck sind von 

ihren Magengeschwüren geheilt wor- 
den. Das 'einzige, was sie an vergan- 
gene Qualen’ erinnert, ist eine winzige 
Narbe auf dem Rücken. Dr. Kux heilt 
seine Kranken durch einen blitzschnellen 
schmerzlosen Schnitt im Innern des Brust- 
raums. Die Operation, die der Inns- 
brucker Arzt nach langen Experimenten 
entwickelt hat, ist für die Chirurgen zum 


a 


Ei des Kolumbus geworden. Wenn zu 
Dr. Kux ein Patient kommt und über Ma- 
gengeschwüre klagt, dann wird ihm nicht 
20 Zentimeter lang der Bauch aufge- 
schnitten und ein großer Teil des Ma- 
gens fortgenommen. Die sogenannte 
Magenresektion ist überflüssig gewor- 
den. Dr. Kux schnallt seine Patienten 
in Bauchlage auf den Operationstisch. 
Bei örtlicher Betäubung macht er einen 
winzigen Schnitt, Damit durchstöht er 


das Brustfell und bringt den Lungen- 
flügel zum Erschlaffen. Dann dringt er 
mit einer Hohlnadel in den Brustinnen- 
raum ein. Nun fritt das Endoskop in 
Funktion. In diesem winzigen Röhrchen, 
einem Wunderwerk der Technik, be- 
findet sich eine komplizierte Optik und 
ein elektrisches Operationsmesser, Ther- 
mokauter genannt. Wie durch ein Peri- 
skop blickt der Arzt in den Brustraum. 
Bald hat er den Vagusnerv und den 





Bei vollem Bewußtsein erlebt der Patient den kurzen Eingriff. Er 
wird in Bauchlage auf den Operationstisch geschnallt. Eine örtliche Be- 
täubung nimmt jeden Schmerz. Zwischen zwei Rippen führt der Chirurg 
ein kleines Metallrohr in den Brustraum. An den zusammengesunkenen 
Lungenflügel vorbei werden jetzt die Beleuchtungsgeräte und die elek- 
trische Brennschlinge eingeführt. Auf dem Schaubild unten links sind die 
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Nervenstränge des Vogus und Sympathikus sichtbar. Sie werden mit der 
Brennschlinge in wenigen Sekunden durchtrennt. Damit wird der verhee- 
rende Einfluß der überreizten Lebensnerven auf die Organe ausgeschaltet. 
Die Heilung kann erfolgen, weil die Organe jetzt unbeeinflußt von den 
Störungen des Gehirns mit ihrem eigenen Nervensystem harmonisch ar- 
beiten können. Der Krankenhausaufenthalt dauert höchstens zwei Tage 
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Endoskop und Kleinbildkamera wurden kombiniert, um im 
Brustinnenraum fotografieren zu können. Ein winziger „Kronleuchter“ 
erhellte das Operationsfeld. Die Kamera registrierte jeden Handgriff 


Die Brennschlinge hat das Brustfell durchstochen. 
Es ist Luft in den Brustraum gedrungen und der Lüungen- 
flügel ist auf einen kleinen Raum zusammengesunken 


Die Nerven liegen frei, nachdem das Brustfell 
durchstochen wurde. Die Schlinge hat den Vagus und 
Sympathikus erreicht und zum Operationsschnitt freigelegt 


Mit einem Stromstoß wird der von der Brenn- 
schlinge gehaltene Nervenstrang durchschnitten. Nach der 
kurzen Operation ist leichter Brandgeruch zu spüren 


Nach der Trennung liegen die Nervenenden bloß. 
Die kleine Wunde verknorpelt schnell. Das Gehirn hat keine 
Verbindung mehr zu den automatisch gesteuerten Organen 





Mit ihrerLieblingspuppe im Arm wurde die kleine Elvira Rüffer im hessischen Dorf Wallroth be- 
graben. Die Großelternund der Vater stehenfassungslos über den kleinen Leichnam gebeugt. Für die Mutter, 
die bei Elviras Geburt starb, wollte das Mädchen Blumen pflücken und wurde dabei von einem um- 
stürzenden Grabstein erschlagen. Die Großeltern waren zu schwach, die steinerne Last herabzuwälzen 


Blumen für das eigene Grab 


Die kleine Elvira hat ihre Mutter nie ge- 
kannt, aber die Großeltern und der 
Vater erzählten immer von ihr, und so 
gewann sie die Mutter lieb, als sei sie 
unter ihrer Obhut aufgewachsen. Jeden 
Sonntag lief sie auf den Friedhof. Auch 
am Muttertag war es so. Zusammen mit 
den Großeltern besuchte sie die tote 
Mama, und während die beiden Alten 
vor dem Grabe beteten, pflückte Elvira 
Himmelsschlüssel und Vergifmeinnicht. 
Da schreckte Elviras dünnes Stimmchen 
die Großeltern aus ihrer Andacht auf. 
Ein kleiner schwacher Schrei war es nur, 
der letzte, Laut in einem vierjährigen 
Leben. Elvira lag tot unter einem zent- 
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Der Schlupfwinkel von damals : das 
Haus der Marcozzis im Apennin-Gebirge, in 


derNäheder StadtMaceratainMittelitalien. 
Unter dem Dach erkerint man die Familie 


TRENNT 


SergeantSerrano 1943 inAfrika.Der 
21 Jahre alte gebürtige Portorikaner hatte 
es in New York gerade zu einem eigenen 
Tanzorchester gebracht, da holte man ihn 


Zehn Jahre standder Grabstein hier, eheerum- L racht, r n 
stürzte und Elvira tötete. Die Polizei hatfestgestellt, zu ‚den Fallschirmjägern. Bei Tunis 
daßderSteinnur mit Zement amSockelbefestigt und a schnappten ihn Rommels Panzergrenadiere. 


nicht durch Klammern gesichertwar FOTOS: WASKE Bis zum Sturz Mussolinis im Jahre 1943 
saß Manuel hinter Stacheldraht in Italien 


Für immer beieinander sind nun die 1951 
gestorbene Mutter und ihreTochterElvira. Das Mäd- 
chen liebte seine Mutter und hatte sie dochnie gese- 
hen. Nebeneinander ruhen sie nun auf dem Friedhof 


nerschweren Grabstein. Die Vergihmein- 
nicht, die sie in ihrer Hand hielt, stehen 
nun auf ihrem eigenen kleinen Grab. 
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Schurkemit 0 
'treuem Herz 


Dieser Manuel Serrano aus 
Portoriko war ein armer Teu- 
fel. Dreizehntes Kind eines 
Nachtwächters — da bekommt 
man aufer Prügel und Hunger 
nicht viel ‚mit auf den Weg. 
Dennoch, als der zweite Welt- 
krieg ausbrach, hatte Manuel 
in New York ein eigenes Tanz- 
orchester.. Man holte ihn 
zu den Fallschirmjägern. Er 
sprang über Nordafrika ab 
und fiel den deufschen Trup- 
pen in die Hände. In Mittel- 
italien schwitzte er hinter 


Stacheldraht. 1943 ri er aus 
und wäre beinahe ein zweites 
Mal gefangen worden, wenn 
eine Bergbauernfamilie den 
Flüchtling nicht versteckt hätte. 
Monatelang hockte er im Kel- 
ler, bis die Engländer kamen. 





Der braune Riese - Manuel ist 
1 Meter 90 groß und wiegt 200 Pfund 
— hat in Amerika eine Französin 
geheiratet. Dieses Foto stammt aus 
seinem letztenUrlaubauf Capri.In Ita- 
lien kennt man ihn heute alsSchurken 
auf der Leinwand und als dank- 
baren Wohltäter im privaten Leben 











Die Lebensretter des amerikanischen Soldaten und heutigen Filmstars Manuel Serrano. Jolanda und Marina neben ihm, die 
Töchter, waren im Jahre 1943 zwei kleine Mädchen von 11 und 13 Jahren. Sie fanden den aus einem deutschen Kriegsgefangenen- 
lager geflüchteten Manuel im Wald, gaben ihm zu essen und nahmen ihn mit zu den Eltern (im Vordergrund). Wenigstens alle 
zwei Monate kommt Manuel heute zu den Marcozzis auf Besuch. Der Geldbriefträger erscheint jeden Ersten als sein Abgesandter 





Manuel fand seine Truppe 
wieder, sprang über Frank- 
reich ab und landete erneut 
hinter den deutschen Linien. 
Wiederum nahm man ihn ge- 
fangen. Diesmal rettete ihm 
ein deutscher Landser das 
Leben. Nach 1945 wieder in 
Amerika, wurde Manuel Büh- 
nenfänzer und „Mambo-Kö- 
nig”. Er heiratete und kam 
1950 nach Rom. Heute gilt er 
als der Bösewicht des italie- 
nischen Films und spielt Schur- 
kenrollen am laufenden Band. 
im Privatleben aber hat er 
ein goldenes Herz: zehn Pro- 
zent seiner Gage gehen regel- 
mähjig in das armselige Haus 
der Bauernfamilie Marcozzi im 
Apennin, die damals im Kriege 
ihr Brot mit ihm geteilt hat. 
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Das ist er, der deutsche wis 
Landser (Mitte), der Manuel 

das Leben rettete, alser zum zweiten- 
mal in Gefangenschaft geriet. Wie 
heißt er? Lebt er noch? Manuel 
würde es gern erfahren, denn er 
möchte auch seinem zweiten Retter 
danken, genauso wie dem ersten 


AT Linden des Welr 





schätzt man den erfrischenden Duft des köstlichen 


Aouson Lavendel 


Mil der Posikulsche, | 


Eingetragenes Warenzeichen) 





Nicht nur im Lavendelwasser ist 
dieser unvergeßliche Duft ein- 
gefangen, sondern auch in den 
Lavendelseifen, den Körper- 
pflege-, Haarpflege- und Rasier- 
mitteln des Hauses Mouson. 
Es gibt deshalb, für die Dame 
wie für den Herrn, eine Körper- 
pflege, die sich gänzlich auf 


Mouson Lavendel einstellt. 


Aouson Savendel-vergiß es nie - 


BI RL a ZELDA LAT, 
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DEN ADAMS-PEAK, UM AUF DEM GIPFEL DEN FUSSABDRUCK DES STAMMVATERS ADAM ZU KUSSEN UND UM DORT IN 2251 METER HOHE DEN SONNENAUFGANG ZU SEHEN 


Vor zwanzig Jahren gingen Pitt Severin 
(dunkles Hemd) und PeterSchönfeld (weißesHemd) 
alsPfadfinderfreunde auf großeFahrt.Aus dem einen 
ist einSternreporter geworden, aus dem anderen ein 
Hindu-Heiliger. In Ceylon gab’s ein Wiedersehen 


Begegnung 
im Lande des 
Wohlbehagens 


er hat's besser!" sagte mein Kollege 

Pitt Severin und klopfte mihmutig 

seine Pfeife am Stiefelabsatz aus. Es 

war in der Sternredaktion in der 
letzten Nacht des vergangenen Jahres, und 
aus dem Heft, das morgen in Druck gehen 
sollte, grinsten uns immer noch zwei leere 
Seiten an. Wir waren ins Erzählen gekom- 
men, wie das manchmal so ist, in der Nacht, 
wenn einem zum Schreiben nichts Gescheites 
mehr einfallen will. Und der Mann, von dem 
Pitt Severin erzählte, und von dem er so 
apodiktisch behauptete, er habe es besser 
als wir, war ausgerechnet ein buddhistischer 
Heiliger. 

Der Heilige stammte aus Berlin-Steglitz. 
In jungen Jahren hatte er Peter Schönfeld 
geheifjen und war mit Pitt Severin in ‘der 
gleichen Pfadfindergruppe auf Fahrt .ge- 
gangen — bis ihm eines Tages das Eltern- 
haus zu klein und die Mark Brandenburg 
zu eng geworden war — da machte er sich 
auf nach Ceylon, der Insel weit dahinten 
im Indischen Ozean, einer Gegend, von der 
man Näheres erst im Geographieunterricht 
der Untersekunda erfahren hatte. 


Das war nun zwanzig Jahre her, und Pitt 
war damals fünfzehn und safs in eben die- 
ser Untersekunda auf der Treitschke-Schule 
in Berlin. Sein Fahrtenfreund Peter Scön- 
teld war sechs Jahre älter als er, und man 
kann sich wohl vorstellen, wie der Jüngere 
den Älteren anstaunte ob dieses unge- 
heuerlichen Entschlusses, nach Ceylon zu 


Aus Schönfeld wurde Gauribala — so 

nannten ihn seine ersten buddhistischen Lehrer. „Sie 

rasierten meinen Kopf kahl (rechts) und begannen 

dann systematisch meine Seele weich zu kneten“ 
3 


„Starr wie eine Buddha-Statue saß der Swami, mein Freund aus Berlin, in tiefer Versenkung vor seiner Meditationshöhle“‘, schreibt Sternreporter 
Pitt Severin aus Ceylon. „Ich kam mir vor, als ob ich unversehens und ungebeten in seine heiligsten Bezirke getreten wäre. Es war noch früh am Morgen 
und er mußte annehmen, daß ich noch oben in der Hütte schlief. Trotzdem machte ich diese Aufnahme und war bereit, den Film zu vernichten, falls er 
darauf bestehen sollte. Er bestand nicht darauf. „Warum denn ?“, fragte er. „Wir haben keine Geheimnisse — und wenn, so lassen sie sich nicht fotografieren“ 


Ein glühender Kohlenteppich, etwa zwölf Meter lang und dreißig Zentimeter tief, muß mit nackten Füßen überschritten werden. Unser 
German-Swami gilt in Ceylon als ein Meister dieses heißen Sportes. „Man muß nur das richtige Tempo heraushaben, das ist das ganze Geheimnis“ 


gehen und ein Bettelmönch zu werden, und 
wie ihn fast so etwas wie Ehrfurcht be- 
schlich, als der Zug mit dem winkenden 
Freund an einem Junimorgen des Jahres 
1935 aus dem Lehrter Bahnhof hinausfuhr, 
hinaus in eine ferne, geheimnisvolle, unbe- 
kannte Welt. 

Seitdem war nichts gewesen, kein 'Brief, 
keine Nachricht, nichts. Nur vor Jahren ein- 
mal in einer amerikanischen Zeitschrift das 
Bild eines bärtigen Heiligen, der mit nack- 
ten Fühen über ein glühendes Holzkohlen- 


feuer schritt, ohne dafß seine Sohlen auch 
nur die Spur einer Verbrennung zeigten. 
Und darunter stand, daß dieser Mann aus 
Deutschland stamme, daf er im Urwald von 
Ceylon in einer Einsiedelei lebe, und daf 
er seine Tage mit Meditationen verbringe. 


Das war Peter Schönfeld, derselbe, von 
dem mein Kollege Pitt Severin in dieser 
Nacht erzählte, und wer ihn kennt wie ich, 
der konnte das Fernweh aus seiner Stimme 
leicht heraushören. 


En 


In dieser Nacht beschlich uns‘ die Sehn- 
sucht nach dem geheimnisvollen Kontinent 
Asien, 

Es hat ein paar Monate gedauert, bis aus 
dem Plan Wirklichkeit wurde. Nun sind wir 
seit sieben Wochen unterwegs, von Rom 
über Kairo nach Karachi, von Kalkutta über 
Bangkok nach Hongkong, von Manila über 
Saigon nach Singapore, und schließlich 
nach Java und Bali. Und wenn wir erzählen 
wollten, hübsch der Reihe nach und ohne 
was auszulassen, dann könnte ich wohl ein 





Der Adams-Peak wird von Christen, Mohammedanern, Buddhisten und Hindus gleichermaßen verehrt. Die Christen und Mohammedaner wissen, daß Adam nach der Vertreibung aus dem Paradies hier 
gestanden hat, die Buddhisten schreiben den Fußabdruck ihrem Buddha zu und die Hindus ihrem Gott Shiva. Abgesehen davon: auf diesem Gipfel muß man andächtig werden,sowie die Sonne am Horizont aufgeht 


dickes Buch schreiben und es mit Pitt Seve- 
rins Fotos füllen. Aber der Stern ist kein 
Buch, und so wollen wir mit der Geschichte 
des seltsamen Mannes beginnen, der unbe- 
wubt der Anlabß zu unserer Reise wurde. 

Wir haben ihn nämlich gefunden, den 
deutschen Heiligen im Urwald von Ceylon. 

x = 


Die DC 6 der Panamerican Airways senkte 
sich auf Colombo herunter. Wir waren 3200 
Kilometer von Singapore her über dem In- 


dischen Ozean geflogen, und das Erlebnis 
des Fliegens über Meer und Kontinente 
hatte schon etwas von seiner erregenden 
Neuheit verloren. 

Zwei Stunden nach der Landung saßen 
wir dem deutschen Gesandtschaftsrat in sei- 
nem kühlen Zimmer gegenüber und unter- 
hielten uns über die Rolle Ceylons auf der 
Bandung-Konferenz. 


„Entschuldigen Sie”, unterbrach Pitt Seve- 
rin die große Politik, „entschuldigen Sie 


einen Gedankensprung: vor zwanzig Jah- 
ren habe ich in Berlin auf dem Lehrter Bahn- 
hof...” 

Der Gesandtschaftsrat hörte aufmerksam 
zu, nickte mit dem Kopf und sagte: „Ger- 
man-Swami! Das kann nur der German- 
Swami sein.” Der sei, so fügte er hinzu, an 
diesem Abend zufällig beim Minister zu 
einer kleinen, internen Cocktailparty ‘gela- 
den. Sicherlich ließe es sich arrangieren, 
daß wir daran teilnehmen könnten. Und 
das mit dem German-Swami sei ein großer 


Zufall, denn in Colombo ließe er sich fast 
nie blicken, und oft genug sei er für Monate, 
wenn nicht gar für Jahre, wie vom Erdboden 
verschwunden. 

Wir trafen ihn also nicht im Dschungel, 
nicht in einer weltfernen Einsiedelei, wir 
sahen ihn zum erstenmal im Foyer des 
„Galle Face"-Hotels, wo der deutsche Ge- 
sandte im ersten Stock ein Appartement be- 
wohnte. Der German-Swami durchschriit die 
weite Halle als sei es der Vorplatz eines‘ 
Tempels: barfuß mit wallendem Bart und 
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Zwei Berliner steigen hier die Treppe hinab — und das ist ihnen auf den ersten Blick nicht an- 
zusehen. Es ist wahrscheinlich auch nicht alltäglich, daß sich zwei Jugendfreunde in so völlig extremer 
Richtung auseinanderentwickeln. Vor zwanzig Jahren haben sie sich zum letztenmal gesehen. Aus 
dem einen ist inzwischen ein Journalist geworden, aus dem andern ein Hindu -Einsiedler; der eine 
muß mit dem bunten, lärmenden Getriebe der Welt engsten Kontakt halten, der andere sucht die 


völlige Abkapslung unter dem Leitmotiv „Summa Iru“, was soviel bedeutet wie: Sei still. Dieser 
mystische Befehl ist im Sanskrit auf seinem Unterarm eintätowiert (Bild unten). — Aber sie sind 
Freunde geblieben, der Journalist und der Mönch, und ihre Begegnung in Ceylon war für beide ein Ereignis 











wallendem Umhang, aus dem die musku- 
lösen Unterarme nackt hervorragten. 

Vor dem Aufzug stellt sich ihm Pitt in den 
Weg. Aber es dauerte ein Weilchen, bis der 
Swami ihn wiedererkannte. 


* 


Wenige Tage darauf waren wir unter- 
wegs ins Innere des Landes. 

Das Nachmittagsgewitfer hatte gerade 
in vollen Zügen eingesetzt, als dem rechten 
Vorderreifen die Luft, halb zischend, halb 
unter Wasser gurgelnd entwich. Unser Fah- 
rer Simon hielt den hinkenden Wagen mit 
einiger Mühe auf der überschwemmten 
Straße, manövrierte ihn mit Schleudertricks, 
die möglicherweise nicht beabsichtigt waren, 
durch die nächste Haarnadelkurve und 
brachte ihn endlich auch zum Stehen. Wir 
befanden uns zwischen Nawalatipiya und 
Kotmale, also mitten im Hochland, das wie 
ein Kerngehäuse in der Birnenförmigen In- 
sel Ceylon sitzt. 

Der Wagen stand etwas schräg zur Fahr- 
bahn, mit dem Hinterteil dicht über dem 
breiten, tiefen Straßengraben. Zwei Büffel 
lagen darin, überspült von lehmbraunem 
Wasser. Ihre kantigen Schädel mit dem ge- 
riffelten, sichelförmigen Gehörn ragten reg- 
los wie verkohlte Baumstrünke aus der 
Lehmsoße in den Regen. Wir hätten uns 
mit dem Plymouth zu ihnen in den Graben 
legen können, ohne im geringsten zu stö- 
ren. Sie hätten mit keinem Auge geblinzelt, 
kein Ohr bewegt. Sie duschten, erstarrt in 
Wohlbehagen, unter der lauwarmen Brause 
unerschöpflicher Monsunwolken. 

Ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu 
haben, daß Ceylon, das „Singhala” der 
Singhalesen, im Birmanischen „Jehro Tenas- 
serim” genannt wurde, das heikt: das Land 
des Wohlbehagens. Das war deutlich zu 
spüren, auch hier im Automobil mit dem 
Plattfuß, umhüllt und eingefangen vom tro- 
pischen Regen. Er trommelte gleichmähig 
und ohne abzusetzen auf Blech und Glas. 
Er wütete nicht mit Blitz und Sturm und Don- 
nergetöse, er entwurzelte keine Bäume 
und rif; keine Häuser ein — er ertränkte das 
Tal ohne Aufhebens mit der sanften Gewalt 
des Überflusses. Das Wasser stieg gemäch- 
lich aus den Gräben und überspülte die 
Straße, soweit durch den Wasserschleier an 
den Scheiben davon. überhaupt noch was 
zu sehen war. Und im Grunde war es sehr 
angenehm, daf der Wagen nicht mehr rüt- 
telte und schaukelte, daß die Scheiben- 
wischer ihr nervöses Pendeln eingestellt 
hatten, daf nichts mehr zu hören war, als 
das schwere, gleichmäßige Rauschen, bei 
dem es sich sicher abgrundtief schlafen lieh, 
sei es für Sekunden oder bis in alle Ewigkeit. 

Wir hatten einen Heiligen im Wagen, 
einen echten Sadhu, einen Feuerläufer und 
Bettelmönch, einen in ganz Ceylon und weit 
darüber hinaus vielgerühmten Mann. Er saf, 
in seinen Umhang gehüllt, vorne neben 
Simon. Ich konnte jetzt nur sein Profil sehen, 
und das war nicht viel mehr, als eine scharf 
geschnittene Nase, die kühn aus dem Ge- 
strüpp eines wilden Bartes herausragte. 

Nach einer Weile sagte dieser Heilige: 
„Schöne Sauerei”, Dann wechselte er mit 
dem Fahrer Simon ein paar unverständliche 
singhalesische Sätze. 

„Die Knalltüte hat zwar ein Reserverad”, 
übersetzte der fromme Mann in ein 
gemäfigtes, unaufdringliches Berlinerisch, 
„aber nicht aufjepumpt .. .” 

Simon lächelte verlegen und begann sich 
innerhalb des Wagens auszuziehen. Das 
Hemd breitete er sorgfältig über das Steuer- 
rad, dann sprang er hinaus in den Regen. 

Im nächsten Augenblick, ehe darüber ein 
Wort zu verlieren war, stand auch der Hei- 
lige, der German-Swami, draußen. Fast wäre 
er auf einen Büffel gestiegen, weil er schon 
ein wenig kurzsichtig ist. 

„Die Badehose hab’ ich immer dabei", 
rief er mit friefnassem Bart und schlug die 
Tür zu. 

Die Badehose bestand aus einem Zwik- 
kel, so, groß wie ein Taschentuch, Was er 
sonst noch besah, lag vor uns auf dem Sitz: 
erstens ein rostbrauner Sarong, den er sich 
um die Hüften wickelte und der bis an die 
Knöchel reichte, mit einem Griff jedoch auch 
kurz geschürzt werden konnte, so dab er 
den wandernden Bettelmönch auf den wei- 
ten Fußmärschen nicht behinderte: zweitens 
ein Umhang aus dem gleichen Tuch, der 
den Oberkörper bedeckte oder wie ein Tur- 
ban um den Kopf geschlungen wurde, wenn 
die Sonne hoch am Himmel stand; drittens 
ein gleichfalls in ein braunes Tuch geschlun- 
genes Handgepäck, bestehend aus einer 
kinderkopfgroßen Bettelschale, einem Päck- 
chen stinkender, beifjender Jaffnazigarren 
und einer Zahnbürste. — Sonst nichts. 


Doch, noch etwas, und zwar das Wich- 
tigste! Oben in den Bergen, jenseits der 
Teeplantagen, besaf er eine Hüfte und eine 
Meditationshöhle. Wir befanden uns ge- 
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rade auf dem Wege zu dieser Einsiedelei. 
Aber zuerst mußte uns der German-Swami 
aus Berlin-Steglitz den Reservereifen auf- 
Pumpen. 

%* 

Als nach endlosen, magenumstülpenden 
Serpentinen die ersten Teeplantagen un- 
mittelbar hinter den Gummibaumwäldern 
auftauchten, legte sich bereits der erste 
Hauch der Abenddämmerung über den 
blankgewaschenen Himmel. Bis zur völli- 
gen Auflösung hatten sich die Wolken ent- 
leert, kein Schatten war vom Gewitter 
übriggeblieben. Nur die Berghänge dampf- 
ten noch vor Feuchtigkeit, und alles, was 
Wurzeln in dieser Erde hatte, spriefjte und 
reifte und verfaulte. 

Simon riskierte alle vier Reifen auf ein- 
mal und hetzte den Wagen durch die Kur- 
ven. Er wollte den Zeitverlust einholen und 
noch vor Anbruch der Dunkelheit die Pab- 
höhe hinter Kotmale erreichen, von wo wir 
dann zu Fuß den Aufstieg zur Einsiedelei 
antreten sollten. Der German-Swami zitierte 
inzwischen Rilke und Morgenstern, Stefan 
George und lange Passagen aus Wagners 
„Parsifal”. Dazu rauchte er seine mörde- 
rischen Jaffna-Zigarren. 

Als wir beide schon grün im Gesicht 
waren, kam er mit der Geschichte vom toten 
englischen Beamten in Indien. „Das ist eine 
rührende Geschichte”, sagte er. „Ich kann 
mich allerdings nicht verbürgen, ob sie sich 
tatsächlich so abgespielt hat. Aber dafür ist 
sie ganz bestimmt wahr, dem Sinne nach 
wahr. Ich will sagen, sie ist so echt indisch, 
daß sie sich so abgespielt haben könnte, 
auch wenn es diesen toten Engländer gar 
nicht gegeben hat. Versteht ihr, was ich 
meine?" 

Nein, wir verstanden noch nicht, was er 
meinte. 

„Also gut, bleiben wir einfach bei der 
Geschichte”, fuhr der German-Swami ge- 
duldig fort. „Vor gar nicht langer Zeit, es 
muß aber noch vor der indischen Unab- 
hängigkeitserklärung gewesen sein, legte 
sich in Hayderabad ein englischer Zivil- 
beamter zum Sterben nieder, Die Todes- 
ursache war für alle seine Freunde und Be- 
kannten offenkundig: er hatte sich während 
seiner zehnjährigen Amtstätigkeifsals Ver- 
walter eines Distrikts mit Kognak, Whisky 
und unbeschreiblich vielen Zigarren sozu- 
sagen genieherisch den Tod gegeben. 

Andächtig begleiteten ihn seine Ange- 
hörigen und Freunde zu Grabe. Was sie 
dabei jedoch überraschte, war die unge- 
wöhnlich große Anteilnahme der Bevölke- 
rung. Endlos zog der Trauerzug. Nun wußte 
man zwar, daß der Verblichene zu Leb- 
zeiten bei den Indern sehr beliebt war, aber 
dieses Trauergefolge überschritt doch weit 
den üblichen Rahmen und wäre eines klei- 
nen Königs würdig gewesen. 


Um so peinlicher berührt waren die Leid- 
tragenden, als sie schon am nächsten Sonn- 
tag das Grab in einem unwürdigen Zustand 
vorfanden: volle Kognakflaschen lagen 
zwischen den noch blühenden Kränzen, und 
das Erdreich des Hügels war gespickt mit 
Zigarren. 

Jeder argwöhnte einen geschmacklosen 
Streich der ehemaligen Zechgenossen. Als 
sich diese Verunglimpfung in unregelmäfji- 
gen Abständen wiederholte, postierte man 
schließlich einen zuverlässigen Wächter 
neben das Grab. Der traute seinen Augen 
nicht, als bald darauf am hellichten Tage 
eine kleine Prozession indischer Frauen und 
Männer anmarschierte und ohne Arg sich 
daran machte, das Grab mit einem Vorrat 
an Kognak und Zigarren zu versehen. Sie 
wollten, wie sich jetzt herausstellte, dem 
Toten ein ihm gemähßes Opfer bringen, denn 
sie verehrten ihn, der sich ihnen nahezu 
immer in verklärter, stiller, in sich gekehrter 
Weisheit gezeigt hatte, wie einen Wissen- 
den, wie einen Erleuchteten und damit wie 
eine Gottheit... 

Das ist, wenn man so will, auf unterster 
Stufe ein Sinnbild für die tiefste Wurzel des 
Hinduismus. Aus Menschen werden leicht 
Götter, niedrige oder höhere, und der 
Sprung ist nicht einmal so groß, denn jeder 
Hindu hat ein Gefühl für das Einssein mit 
Gott, für das Göttliche im Menschen und 
letztlich für die Weltseele, die allgegenwär- 
tig ist: in uns, neben uns, im Stein, im Tier, 
im Grashalm und im entferntesten Ge- 
stirn....” 

Der German-Swami machte eine Pause, 
um seine erloschene Zigarre wieder zu ent- 
zünden. 

Pitt versuchte das zu verhindern. Es war 
wirklich nackte Selbsthilfe, denn German- 
Swamis Zigarren und Simons Kurventechnik 
waren keine halbe Stunde länger zu er- 
tragen. : 

„Sag mal, Swami”, begann Pitt, „diese 
ehrfürchtigen Inder werden dem toten Eng- 
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Die extrem leichten Cigaretten der Gelben Sorte be- 
dingen wertvolle und zugleich empfindliche Tabake. 
Deshalb haben wir den seit Jahrzehnten bekannten 


FRISCHDIENST a 


aufgebaut, der mit 38 Filialen in Westdeutschland 
und Berlin für stets fabrikfrische Lieferungen sorgt. 








iel guter Kakao, wenig Zucker und genau das richtige Maß 





Milch, und zwar die beste, sahnige Alpenmilch - das ist das 
ganze Geheimnis der GALA PETER, jener köstlichen Schokolade, welche 
zum Vorbild aller Milch-Schokoladen der Welt wurde. Nicht zu süß, 
aber auch nicht allzu bitter - nein, „feinherb” ist sie! Und gerade 
dieses aparten Geschmacks wegen gefällt sie uns heute so gut - ganz 


besonders gut aber den Sportsleuten unter uns! 





Die GALA PETER erfrischt - ja, sie erquickt, denn diese feinherbe 
Schokolade stillt sofort den Hunger und löscht den Durst, ohne irgend- 
wie zu belasten. Im Sattel oder an Bord der Ruderboote oder auf dem 
Tennisplatz - kurz gesagt: überall, wo man hin und wieder einer 
kleinen Stärkung bedarf, die ein bißchen vorhalten soll - da findet man 
die braungoldenen Tafeln GALA PETER, und zwar heute öfter als 
je zuvor - ein schöner Beweis für die Güte dieser Schokolade, die 


jetzt fast hundert Jahre lang auf dem Markt ist! 








DIE WAHRE 


GESCHICHTE (77) 


Am Ufer laufen Tausende von 

Arbeitern mit Steinkörben vom 

Hang zum Fluß, hin und zurück. 
Sie tragen in ihren geflochtenen Körben 
die Steine zum Dammbau. Männer und 
Frauen arbeiten wie die Ameisen, Sie 
haben keine Maschinen, aber genügend 
Hände. 

Ich habe für ein paar Augenblicke mei- 
nen Kopf gehoben, gehe aber sofort 
wieder gesenkten Hauptes zwischen 
meinen beiden bewaffneten Posten wei- 
ter. Ehe wir das Ende der Brücke über 
den Hoang-ho erreicht haben, spuckt ein 
kleiner, buckliger Chinese vor meine 
Füße. : 

„Yang-Guei-dse! Ausländischer Teufel! 
Scher dich raus, du amerikanischer 
Spion." 

Ich, Nummer 325, werde in ein neues 
Gefängnis gebracht, zu einem neuen 
Verhör. Ich wurde einmal in Westfalen 
geboren. Zu unserem Bauernhaus ge- 
hörte ein kleiner, eingezäunter Gar- 
ten. Schon als Junge stand ich 
immer am Zaun und wollte weit fort. 
Der Weg führte mich bis zu den gelben 
Wassern des Hoang-ho. Die goldenen 
Getreidefelder Westfalens wurden ver- 
drängt von den sanften, weichen Kurven 
der gelben Lösfelder Nordchinas. Seit 
zwei Jahren bin ich nicht mehr der 
„Shen-fu“, der Vater meiner Bauern, son- 
dern Nummer 325, der Volksfeind. : 

Wir treten durch ein enges Tor ins 
Stadtgefängnis. Sofort senke ich meine 
Augen zu Boden, beuge den Kopf tief in 
die vorgeschriebene Haltung für Häft- 
linge. 

„Nummer 325 zum Verhör! 

Am Tisch sitzen drei Richter, junge, 
glatte, ausdruckslose Gesichter. 

„Du warst doch 1938 in Tsi-nan-fu? Kannst 
du dich nicht an ein besonderes Ereignis 
erinnern?“ 

„Nein, es ist schon sehr lange her.“ 

„Wie oft kamst du 
in die Stadt?“ 

„Ich weiß es nicht 
mehr.“ 

„Warum kamst du 
in die Stadt?“ 

„Wir brauchten 
manchmal neue Medi- 
kamente oder ich be- 
suchte einen Bruder 
oder...“ 

„Also, du erinnerst 
dich an keinen beson- 
deren Anlaß 1938?“ 

„Nein.“ 

„Aber wir — — Du 
hast dich 1938 mit dem 
deutschen Generalkon- 
sul in Tsinan getroffen. 
Was für Befehle be- 
kamst du vonihm? Was 
für Material hast du 
ihm geliefert? Was 
habt ihr damals be- 
sprochen?” 

Ich hatte ihn fast 
vergessen, den Bier- 
abend inder deutschen 
Kolonie. 

„Ja, ich erinnere 
mich, Wir hatten als 
Deutshe eine Ein- 
ladung der deutschen 
Kolonie von Tsinan 
bekommen. Anlaß war 
der Besuch des General- 


as gelbe Wasser des Hoang-ho 
gurgelt böse und hinterlistig. 


„Nr. 325 z 





„Ich muß; dich morgen anklagen, Shen-Fu, sie lassen mir keine 
Ruhe, sag du mir, was ich gegen dich sagen soll.” So sprach 
die Oberprimanerin Tja Tchi zu ihrem Lehrer, dem deutschen 
. Pater Janvarius (links), der seit 1935 in China missionierte. 
„Ich kann dir nichts dazu sagen”, erwiderte er, „aber du 
mufjit so handeln, daf sie dir nichts tun können.” Als der 
Pater am nächsten Tag verhaftet wurde, sagte Tja Tchi ganz 
leise vor den Anklägern: „Der Pater ist ein Imperialist, weil 
er die europäische Musik liebt.” Und die andern schrien da- 
zu: „Spion, Revolutionär, Verbrecher”, wie es ihnen das neue 
Regime gelehrt hatte. Pater Janvarius, der mit zahlreichen 
deutschen Missionaren ohne jeden erkennbaren Grund zusam- 
men verhaftet wurde, berichtet in unserer wahren Geschichte 
seine Erlebnisse hinter rofchinesischen Gefängnismauern. 


hörte, auch gesprochen habe ich mit ihm 
nicht persönlich.“ 

„So — — aber du erinnerst dich jetzt 
daran, das ist schon etwas. 

Ich nicke, ich stehe bereits die zweite 
Stunde still. Gestern nacht stand ich sie- 
ben Stunden. 

„Du hast auch mit anderen Deutschen 
gesprochen?“ 

„Ja.“ 

„Kennst du ihre Namen?“ 

„Ich erinnere mich an einige, es waren 
Kaufleute. Der eine war ein Herr Maier 
aus Berlin, die andere Familie stammte 
aus München, sie hieß Bamberger, aber 
sie haben bereits 1944 China verlassen.” 

Langsam kriecht das Gefühl, in einem 
Ameisenhaufen zu stehen, in meinen 
Beinen immer höher. Ich versuche für Se- , 
kunden die Augen zu schließen, um dieses 
furchtbare Flimmern wegzukriegen. Und 
sie fragen, fragen, fragen... 

In der fünften Stunde ein kurzes Win- 
ken, meine Wächter führen mich ab. 
Eine Viertelstunde habe ich Zeit zum 
Essen. Es gibt, wie immer, in Wasser ge- 
kochten Reis. A 

Meine Richter haben: gewechselt. Ich 
stehe wieder. Früher durften die chine- 
sischen Angeklagten wenigstens nieder- 
kauern. — Daß es Gerichte gibt, wo auch 
Angeklagte sitzen dürfen, erscheint mir 
wie ein Paradies. 

Draußen beginnt ein neuer Tag herauf- 
zuziehen und mildert das grelle Licht der 
Lampen. Ich glaube, wenn ich meine 
Hände jetzt an meinen Kopf legen 
könnte, würden sie verbrennen. 

Am Anfang der Herrschaft der Volks- 
republik mußte ich von unserer Station 
aus öfters die öffentlichen Hinrichtungen 
ansehen. Ich bekomme jetzt die fixe Idee, 
daß auch aus meinem Kopf das Gehirn 
herausspritzen und sich sofort rot färben 
würde, sobald ich den Kopf nur anrühre. 

„Ja, ich entsinne mich, ih habe doch 
die Rede des deutschen Generalkonsuls 





konsuls, Aber ih kam Der Genickschuß wurde vor. den Rotchinesen aus Moskau importiert. 
an dem Abend zu spät, .„Yolksfeinde‘“ werden öffentlich hingerichtet. Das ganze Dorf wird dazu 
sodaß ich dieRede des als Zuschauer zusammengetrommelt, denn die Angst um das eigene 
Generalkonsuls nicht Leben ist auch in China der beste Kampfgenosse für den Kommunismus 


Verhör" 





gehört, gebt mir Papier und Tinte, dann 
schreibe ich sie auf.“ 

„Gut so, Nummer 325, allmählich lernst 
du denken.” 

Schreiben, das heißt einen Tisch und 
einen Stuhl bekommen, sitzen dürfen, 
keine neuen Fragen hören. Über drei 
Stunden lang schreibe ich die Rede eines 
deutschen Generalkonsuls, die ich nie 
gehört habe. Unter jede Seite den vollen 
Namen und Daumenabdruc. 

Gesenkten Kopfes werde ich über den 
Gang in die Zelle zurückgeführt. Dann 
sitze ich wieder zwischen den drei ande- 
ren. Zwei Straßenarbeiter, die Sabotage 
am Aufbau getrieben haben, und ein ehe- 
maliger hoher Funktionär. Seit 14 Tagen 
klagt er sich der unwahrscheinlichsten 
Verbrechen an, wir glauben ihm nicht 
und halten ihn für einen eingeschleppten 
Lockspitzel. Vielleicht ist er aber auch 
nur ein armes Schwein, das um seine Exi- 
stenz kämpft. Wer kennt sich da noch 
aus? 

Nach acht Stunden Schlaf holen. mich 
die Wächter wieder. Am Ende des langen 
Ganges höre ich einen dumpfen, gurgeln- 
den Schrei, als käme er unter Wasser 
hervor. Er bricht ab, doch alsdann schreit 
plötzlich ein Mensch hell, hoch und 
durchdringend. Ich verstehe noch das 

= Wort: Mao Tse Tung, dann schließen sich 
die Türen des Vernehmungszimmers. 

Als ich zurückkomme, sind wir nur 
noch zu dritt in der Zelle. Der eine Ar- 
beiter fehlt. Er war es, der am Morgen 

»so geschrien hat. Er hat die Nerven ver- 
loren, ist mit seinem Kopf gegen die 
Wand gerannt, hat Mao Tse Tung ver- 
flucht, die Kommunistische Partei Chinas 
beschimpft, bis ihm der Schaum vor dem 
Mund stand. 

Ein diensttuender Offizier kommt in 
unsere Zelle, 

„Wurde er je von seinen Wächtern ge- 
schlagen?” 

„Nein.“ 

„Bekam er zu wenig zu essen?“ 

„Nein.” 

„Versuchten wir ihn nicht — trotz sei- 
ner Verbrelhen — zu einem guten Bür- 
ger zu erziehen?“ 

„Ja.“ Meine beiden Mitgefangenen 
antworten mit bleichen Gesichtern be- 
reits im Chor. 

„Und was tut er? Er beschimpft unse- 
ren großen Vorsitzenden Mao Tse Tung! 
Er verflucht die Partei des Volkes! Er ist 
ein Verräter. Was erwartet einen Ver- 
räter?“ 

„Der Tod.” 

Der Offizier grinst, nicht über das To- 
desurteil, das wäre auf jeden Fall voll- 
streckt worden, sondern über seine Be- 
weisführung. 

Das System hat wieder einmal recht 
behalten, 

Sechs Stunden später wird er auf dem 
Innenhof erschossen. 

= 

Da holen sie mich wieder. Ich werde 
nur noch ja sagen, denn was anderes 
weiß ich nicht mehr. Seit acht Tagen 
versuchen sie zu erreichen, daß ich mich 
der Spionage bezichtige. Aber ich weiß, 
auf Spionage steht der Tod, aber ich 
weiß auch, daß ich die Verhöre nicht 
mehr durchstehen kann. Wenn ich „ja“ 

"sage, wird alles viel schneller gehen. 

Bei meinem Eintritt stehen meine 
Richter auf. 

„Nummer 325, wir verkünden das Ur- 
teil. Du wirst wegen - Zusammenarbeit 
‚mit feindlichen Imperialisten als Ver- 
räter an der Sache der Volksrepublik 
China für immer des Landes ver- 
wiesen...” 

Ich höre die lange Liste meiner Ver- 
brechen nicht mehr. Ich darf heraus, ich 
muß nicht mehr zurück zu meinen 
Wächtern... 

Die schneidend kalte Stimme ist am 
Ende angelangt: „Vergiß nicht, wenn du 
nach Deutschland zurückkommst, dann 
wird es nicht mehr lange dauern, daß 
ganz Deutschland eine Volksrepublik 
wird, dann wird dein Fall noch einmal 
aufgerollt werden.” E 


In der breiten Flußmündung des Hotu- 
ho liegt das englische Schiff „Hupeh“, 
das uns nach Hongkong bringen soll. 
Über das Wasser starren wir zur Küste. 
Jetzt schon packt uns die Sehnsucht nach 
China, nach einem anderen China, 
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“ Iyzerinha füge 


Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum vermag mehr Wasser aufzu- 





nehmen und auf der Bartfläche festzuhalten: Kaloderma-Schaum 
macht auch den stärksten Bart schnell und mühelos schnittweich. 


Kaloderma-Schaum istganz besondersfeinblasig. Feinblasiger Schaum 
verhindert das „Ausweichen” der Bartstoppeln vor der Klinge — sie 
werden an der Wurzel erfaßt: Ungewöhnlich sauberes Rasieren. 


Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum legt sich wie eine Gleitschicht 
zwischen Klinge und Haut. Kleine Unebenheiten werden von der 
Klinge leicht und gleitend — ohne sich zu verfangen — „genommen“: 
Denkbar angenehmes, sanftes und hautschonendes Rasieren. 


Glyzerin ist — in richtiger Dosierung — ein bewährtes Hautpflege- 
mittel. Es wirkt reizhindernd und hält die Haut glatt und geschmeidig: 
Kein Brennen, Ziehen und Spannen mehr nach dem Rasieren. 


Es liegt am Glyzerin: 


mit KALODERMA 
rasiert sıch's gut 





Bitte versuchen Sie auch unser Kaloderma Rasierwasser. 
Mit Hamamelis zubereitet, tonisiert und desinfiziert 
es die Haut und erfrischt Sie mit seinem sauberen und 
angenehm männlichen Dufl. » DM 2.20 und DM 3.60 


KALODERMA RASIERWASSER 
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Vom Jahre 1846 an verbreitet sich die eben entdeckte 
Narkose, die nach qualvollen Jahrtausenden endlich die 
schmerzlose Operation erlaubt, über die ganze Welt. 
Das Tor zu dem Jahrhundert, in dem sich die moderne 
Chirurgie bis zur Vollendung entwickelt, scheint aufge- 
stoßen. Für die Chirurgen ist der Weg frei, nun auch 
Operationen im Inneren und in den verborgensten und 
empfindlichsten Teilen des menschlichen Körpers durch- 
zuführen. Aber dieser Weg ins unbekannte Dunkel des 
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menschlichen Körpers vollzieht sich, auch nachdem der 
frühere Schreck aller Operateure, das Eiterfieber, gebannt 
ist, nur unendlich langsam. Schrittweise tasten sich die 
Chirurgen in eine noch unbekannte Welt hinein. Aber 
Rückschläge hemmen immer wieder den Siegeszug der 
Chirurgie. Ein Beispiel dafür ist die Geschichte der ersten 
Operation an einem menschlichen Magen, die derChirurg 
H. St. Hartmann, Thorwalds Großvater, am Schicksal 
seiner ersten und unvergeßlichen Frau Susan erlebt. 





beinahe schlaflosen Nacht ans Fen- 

ster trat, hingen grauschwarze Wol- 
ken über Paris. Es regnete in Strömen, und 
das Bewußtsein des düsteren Sinnes meines 
diesmaligen Aufenthaltes, meiner Situation 
zwischen Verzweiflung und Hoffnung über- 
fiel mich mit voller Gewalt. Der altvertraute 
Portier sah mich so verwundert an, daf; ich 
unwillkürlich mein Gesicht in einem Spiegel 
suchte. Als er sich mit ebenso geschäfts- 
tüchtiger wie ahnungsloser Freundlichkeit 
nach Susan erkundigte, murmelte ich ein 
paar Redensarten und schrieb dann hastig 
den Text eines Telegrammes an Susan nie- 
der, worin ich ihr mitteilte, dafz ich in Paris 
angekommen sei und auf dem schnellsten 
Weg zu ihr zurückkommen werde. Dann 
erkundigte ich mich nach Pean. 

Das Hotel hatte so viel auswärtige Gäste 
beherbergt, die P&an konsultieren wollfen, 
daß der Portier zu jeder Auskunft in der 
Lage war. 

Ich erfuhr, dab der Samstag Peans Ope- 
rationstag im Hospital St. Louis war, und 
daß ich ihn — wenn ich ihn sofort sehen 


er Tag nach meiner Ankunft in 
Paris war trüb. Als ich nach einer 
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wollte — dort Sicherheit anfreffen würde. 
Ich ging in den Regen hinaus und lief mich 
in die Vorstadt du Temple hinausfahren, 
an deren äußerem Ende, noch jenseits des 
Kanals Saint Martin, der alte Hospitalbau 
lac. Beim Pförtner erfuhr ich, daß Pean 
bereits operiere. Der Weg zum Operations- 
saal war noch irgendwie in meiner Erinne- 
rung. Als ich eintrat, fiel mein erster Blick 
über die Köpfe der Studenten hinweg auf 
— Pean. 

Ich sah ihn in dem Augenblick, in dem 
das Skalpell in seiner bleichen Hand mit 
einer taschenspielerisch geschickten, selbst- 
sicheren, fast artistischen Bewegung um eine 
krebskranke Frauenbrust kreiste. Er stand 
da, das von einem gepflegten Bart um- 
rahmte kühle Gesicht halb den Zuschauern 
und halb der Kranken zugewandt, so als 
benötigte seine Hand nur seine halbe Auf- 
merksamkeit. Er stand da, im eleganten 
Frack, mit schwarzer Binde, nur eine Ser- 
viette, wie zu einer Mahlzeit vor die weihe 
Weste gesteckt, auf deren unbedecktem 
Teil, genauso wie an seinen Manschetten, 
einige Blutflecke zu sehen waren. Er schien 
noch nichts gehört zu haben von den Mit- 
teln der Antisepsis, die der Engländer Lister 
unterdessen im erfolgreichen Kampf gegen 
die chirurgischen Infektionen entdeckt 
hatte, und die frotz vieler Widerstände 
längst auf dem Wege waren, die Chirurgie 
zu erobern. Er arbeitete ohne das geringste 
antisepfische Bemühen, und der Opera- 
tionssaal zeigte auch noch nichts von der 
Sorge um Sauberkeit, zu der sich um diese 
Zeit so zahlreiche Chirurgen im übrigen 
Europa bei aller sonstigen Primitivität der 
Mittel mehr und mehr bekannten. Die Pa- 
tienfin stöhnte bei jedem tieferen Schnitt, 
so als wäre sie ohne Sorgfalt narkotisiert. 
Und zwei Kranke, die innerhalb des Ope- 
rationssaales darauf warteten, als nächste 
auf den Operationstisch gelegt zu werden, 
wandten ihre schreckensbleichen Gesichter 
zur Seite, um das Schauspiel nicht mit an- 
sehen zu müssen, 

Es mochte sein, daß das Anliegen, das 
mich in P&ans Operafionssaal trieb, mir 
Augen und Nerven von besonderer Emp- 
findlichkeit gab. Ich kam diesmal nicht als 
ein Mensch, den beruflicher und historischer 
Wissensdurst hierher führten. Ich kam, ge- 
jagt von der Angst um das Leben meiner 
eigenen Frau, gejagt von der Hoffnung auf 
Hilfe von dem Mann, der eben mit der 
gleichen, spielerischen Geschicklichkeit die 
knotigen Drüsen aus der Achselhöhle her- 
ausschälte. Und während mich 'ein Gefühl 
des Unbehagens und einer gewissen nicht 
genau zu beschreibender Furcht beschlich, 
sahen meine Augen in P&ecıns Bewegungen 
die Bewegungen eines Poseurs, sahen sie 
in seinem Gesicht Überheblichkeit und eitlen 
Stolz auf das technische Spiel der Hände 
und der Instrumente, dem der Körper der 
Kranken nicht mehr als etwas Lebendiges, 
voller Schmerz und Leid erschien, sondern 
nur als Schauplatz und Gegenstand tech- 
nischer Meisterschaft. 

Und zu ihm war ich gefahren. In seiner 
Nähe stand ich jetzt, um seine Hilfe zu er- 
bitten. Auf ihn hatten sich meine Hoffnun- 
gen für Susan gerichtef!... Während er den 
Verband der Krebskranken einem Assisten- 
ten überließ, während er dem nächsten 
Patienten, offenbar einem Zuckerkranken, 
den Fuß; amputierte und diesen in einen 
Winkel werfen ließ, in dem außer der Brust 
schon andere abgelöste Glieder lagen, 
während er einen Lippenkrebs, einen ein- 
geklemmten Bruch operierte und schließlich 
einen künstlichen After anlegte, blieb sein 
Gesicht unverändert, kühl, unberührt — das 
Gesicht eines chirurgischen Schaustellers, 
und wenn etwas von Besessenheit darin 
war, dann war es die Besessenheit für die 
Technik und für die Eleganz des Schniftes. 

Ich werde nie das Gefühl der Abwehr, 
der Enttäuschung, der Ungewihheif und des 
nackten Schreckens beschreiben können, 
das mich beherrschte, als P&an sich nach 
zwei Stunden mit blitzenden Augen im 
Kreise umsah, die Servieffe von seiner 
Weste entfernte und einkurzes: „Voilä, c'est 
tout pour aujourd’hui, Messieurs!” (Das wär's 
für heute) herausstieß. Mit einer zweiten 
frischen Serviette wischte er flüchtig die 
inzwischen vermehrte Zahl der Tupfer von 
Blut und Eiter von Weste und Frack und lief 
hinaus. 

Ich stand wie betäubt im Gewirr der 
Studenten. Auf mir fürmte sich die Last des 
Gesehenen und Erfühlten, Noch gewaltiger 
aber türmte sich die Last der Ausweglosig- 
keit, die mich hierher geführt hatte und mir 
gar keinen anderen Weg zu lassen schien 
als denjenigen zu P&an. Ich warf alles Un- 
behagen, alle dunkel drohende Angst von 
mir. Ich suchte hastig den Ausgang zu ge- 
winnen. Ich eilte durch die Gänge. Aber als 
ich beim Pförtner einfraf, jagte P&an eben 
in einem prunkvollen Wagen davon... 


Ein Magen wird operiert. Das 
Problem der ersten großen Magenoperation 
war die Entfernung der - sehr häufigen - 
Geschwulst am Magenausgang (Pylorus). 
Hatte die Geschwulst (b) eine entspre- 
chende Größe erreicht, machte sie die Pas- 
sage von Speisen aus dem Magen (a) in 
den Dünndarm (c) unmöglich. Der Er- 
krankte war dem Hungertode ausgeliefert 


Durch Schnitte (d)mußtedas erkrankte 
Stück (b) entfernt werden. Die nächste Auf- 
gabewares,die gesundenTeilevonDarm und 
Magen an den Schnitträndern durch Nähte 
wieder zu vereinigen. Die größteSchwierig- 
keit bestand darin, den Schnitt an der 
Magenöffnung, der wesentlich größer war, 
auf denkkleinerenSchnittamDarm zupassen 


Diese Schwierigkeit wurde dadurch 
überwunden, daß ein dreieckiges Stück(e) 
aus dem Magen herausgeschnitten wurde 


Der verkleinerte Magen (a) wird 
zugenäht (f), so daß die Endungen von 
Magen und Darm nun zusammenpassen 


Magenstumpf und Darm werden durch 
Nähte (g) vereinigt. DieganzeFolgeunserer 
Zeichnungen zeigt das Operationssystem 
der großen Chirurgen des 19. Jahrhunderts, 
wie Billroth u. a., die zum erstenmal Pylo- 
rusoperationen mit Erfolg durchführten 





Ich fragte den Pförtner, der mich ver- 
wundert anstarrfe, voller Hast, wohin sich 
P&ean begebe und wo ich ihn erreichen 
könne. . 





Der Pförtner schien mir zu mifjtrauen, so 
als ob ich ein Attentat plante. Erst als ich 
ihm einen Geldschein zuschob, wurde er 
aufgeschlossen. Er sagte: P&an besuche jetzt 
noch einige wichtige Privatpatienten. Wenn 
ich Glück hätte, könnte ich ihn in etwa zwei 
Stunden zu Hause erreichen. Manchmal 
aber fahre er auch direkt aufs Land, um 
sich über Sonntag auszuruhen. Er nannte 
mir P&ans Privatadresse. 

Ich fuhr sofort dorthin. Im Hause rührte 
sich jedoch nichts. Ich wartete, während der 
Regen ununterbrochen auf das Dach meines 
Wagens prasselte und der Kutscher nur 
durch immer neve Geldbeträge dazu zu 
bewegen war, im Regen auszuhalten. 


Fast eine und eine halbe Stunde ver- 
gingen. Damals kam es mir vor, als seien 
sie die quälendsten anderthalb Stunden 
meines bisherigen Lebens. Das Bild P&ans 
und des Operationssaales, das Bild seiner 
artistisch-gewagten Methoden, das Bild 
seines kühl-eitlen Gesichtes trat immer 
wieder vor meine Augen. Und dahinter er- 


schienen Susan und Susans schmoles, zartes, - 


geliebtes Gesicht — und beides kam mir 
vor wie Dunkelheit und Licht. Sollte ich 
Susan in die Dunkelheit hineinführen, um 
sie zu retten? 

War ich nicht zu eilfertig nach Paris auf- 
gebrochen? Vielleicht hatte auch Vauban 
sich geirrt? Und wenn er einen Tumor ge- 
ftunden hatte, vielleicht war er gutartig? 
Was hatte mich vor P&ans Haus geführt? 
Ein Bericht — ein Bericht über eine erst- 
malige, aber mihlungene Operation, ein 
Bericht über den Weg eines Menschen in 
‘den Tod — trotz P&an; trotz P&ans blinken- 
dem, elegant geführtem Messer ... 

Vielleicht wäre ich tatsächlich aufgebro- 
chen, wenn nicht kurz vor meinem endgül- 
tigen Entschluß dazu eine Frau und darauf 
ein Mann das Haus betreten hätten, an- 
scheinend die Wirtschafterin und ein Diener. 


Ich verließ den Wagen und verlangte 

Pean zu sprechen. Der Diener erklärte mit 
der Herablassung, die vielen Dienern be- 
rühmter Modeärzte geläufig war und ist, 
P&an empfange an diesem Tage nieman- 
den mehr. Es sei gar nicht sicher, ob P&ean 
überhaupt noch nach Hause komme. Wahr- 
scheinlich sei er bereits „aufs Land” unter- 
wegs. Ich war jedoch so fest entschlossen, 
meinen Besuch nicht bis Montag auszudeh- 
nen, dab ich schließlich einfach an ihm 
vorüberging und wartend in der Halle 
Platz nahm, während er sich achselzuckend 
entfernte... 
; In dem halbdunklen, kühlen Raum, in 
dem ich Sab, erlebte ich noch einmal den 
Kampf der Zweifel, den ich schon im Wagen 
ausgefochten hatte. Aber ich hatte nicht 
lange mehr zu warten. Fast genau nach 
Ablauf einer halben Stunde hörte ich von 
der Straße her Pferdegetrappel. Der Diener 
schritt mit abweisendem Gesicht an mir 
vorüber und ging hinaus. 

Ich hörte ihn eilig tuscheln. 

Dann trat er, P&ans Regenumhang in der 
Hand, wieder ein. Hinter ihm aber erschien 
Pean... 

Er sah mich hochmütig abschätzend an. 
Als er bemerkte, daf ich kühl, zu allem ent- 
schlossen und unberührt durch seinen Auf- 
tritt aufstand und auf ihn zuging, trat er 
einen Schritt zur Seite, so als wolle er mir 
den Ausgang freigeben. Aber ich hielt an 
und stellte mich vor... 

„Um es offen zu sagen”, sagte er, „wir 
sind hier in Paris die etwas rauhen ameri- 
kanischen Sitten nicht gewöhnt. Ich glaube, 
mein Diener hat ihnen bereits gesagt..." 

Ich blickte ihn jedoch in meiner ausweg- 
losen Entschlossenheit so durchdringend, 
vielleicht auch beschwörend an, daf er sich 
unterbrach, : 

„Wenn es um das Leben eines Menschen 
geht”, sagte ich, „und wenn Sie der einzige 
sind, der helfen kann, sind mir, ebenso 
offen gesagt, auch unsere rauhen Sitten 
recht...” 

Ich weiß nicht, ob meine Entschlossenheit 
oder mein fließendes Französisch oder aber 
meine Bemerkung, er sei der einzige, der 
helfen könne, und damit ein Appell an 
seine Eitelkeit auf ihn wirkten — jedenfalls 
sah er mich einen Augenblick lang unsicher 
an. Dann wandte er sich mit elegant nach- 
lässiger Bewegung dem Diener zu. 

„Gut”, sagte er, „führen Sie den Herrn in 
das Empfangszimmer ...” Und dann zu mir 
gewandt: „Erwarten Sie mich bitte dort. 
Aber fassen Sie sich kurz... ." 

Als er sich abwandte, leuchtete seine 
ee blutbesprenkelte Weste im Dämmer- 
icht. 

Er kam zehn Minuten später in einem 
neuen Anzug, offensichtlich bereit zu Ab- 
reise, in das Empfangszimmer. Er machte 
mir durch die Art, wie er sich setzte, noch 
einmal deutlich, daf er eigentlich schon auf 
dem Wege zu seinem sonntäglichen Land- 
aufenthalt sein wollte. Aber jetzt hätte 
nichts auf der Welt mich mehr davon abge- 
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Von Tag zu Tag 
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Pitralon erzieht Ihre Haut 


Keine Haut ist zum Rasieren 
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halten, den Weg zu Ende zu gehen, den ich 
einmal beschriften hatte. 

Ich berichtete P&an über alles, das sich 
mit Susan ereignet haffe — und ich bat ihn, 
Susan in Paris noch einmal einer genauen 
Untersuchung zu unterziehen und, falls sich 
Vaubans Todesurteil bestätigen sollte, seine 
Entfernung des kranken Magenausgangs- 
teiles an Susan zu wiederholen. 

Ich beobachtete ihn während jedes Wor- 
tes, das ich sprach. Und ich bemerkte, dafs 
er zwar aufmerksam zuhörte, daf sich aber 
auch bei jedem Wort der Ausdruck der 
Abwehr in seinem Gesicht verstärkte. 

„Ich habe Ihren Bericht in der ‚Gazette 
des Hopitaux”, beschwor ich ihn, „genau 
studiert. Ich glaube daran, daf Ihre Ope- 
ration das einzige Mittel darstellt, das 
meine Frau reffen kann. Hier haben Sie 
einen Patienten, bei dem, so wie Sie es 
fordern,. der wirkliche Kräfteverfall noch 
nicht begonnen hat. Wenn Sie zustimmen, 
werde ich meine Frau in wenigen Tagen 
nach Paris bringen. Die Mittel spielen keine 
Rolle dabei..." 

In seinen Augen funkelte beinahe ein 
böser Spott. „Auch das ist amerikanisch”, 
sagte er, „daß man glaubt, alles sei für 
Geld zu kaufen...” 

Wenn ich heute an diese Worte im Munde 
eines Mannes zurückdenke, der selbst das 
Geldverdienen so glänzend verstand, möch- 
ten sie mir wie blutige Ironie erscheinen. 
Aber vielleicht waren das Schicksal Susans 
und mein eigenes Schicksal für ihn, der all- 
wöchentlich so viele zum Tode Verurfteilte 
an sich vorüberziehen sah, nicht groß 
genug, um darüber den Ärger über die 
Störung seines Wochenendes zu vergessen. 

„Alles ist nicht für Geld zu kaufen...”, 
sagte er, „das, was Sie verlangen, zum 
Beispiel nicht..." 

„Heifzt das”, fragte ich, während ich mich 
unwillkürlich aufrichtete, „daf Sie eine Be- 
handlung meiner Frau ablehnen .. .?" 

Er erhob sich, trat ans Fenster, wandte 
mir den Rücken zu und legte seine weihen 
Hände auf dem Rücken zusammen. „Ja”, 
sagte er, „das heifjt es wohl... .” 

Auch ich selbst war aufgestanden, weil 
ich das Stillsitzen nicht mehr ertrug. 

„Und warum?”, stief ich hervor, „welcher 
Grund veranlaft Sie dazu..." 

Er ließ mich warten. Erst nach einigen Mi- 
nufen wandte er mir sein Gesicht wieder zu. 

„Diesen Grund kann ich Ihnen nennen”, 
sagte er langsam und jedes Wort beto- 
nend, „ich werde diese Operation nicht 
wiederholen...” 

Ich rang nach Atem, so sehr fraf mich 
dieser Satz. 

„Aber warum?”, fragte ich, „die Beurfei- 
lung Ihrer Operation durch Sie selbst war 
optimistisch für die Zunkunft .. .!” 

„Ja", sagte er, „für die Zukunft. Aber nur 
für die Zukunft... Ich habe diese Opera- 
tion unter dem Druck der Verwandten des 
Patienten unternommen*). Das dürfte Ihnen, 
wenn Sie meinen Bericht so genau gelesen 
haben, bekannt sein. Mitleid ist die schlech- 
teste Indikation für eine chirurgische Ope- 
ration. Bevor die chirurgische Entfernung 
von Geschwülsten am Magenausgang wie- 
derholt werden wird, werden Jahre ange- 
strengfester Forschungen vergehen. Es 
werden zahllose Versuche an Tieren unter- 
nommen werden, um die sicherste Naht- 
methode für die Verbindung von Magen 
und Darm zu finden; um festzustellen, ob 
Seide, Catgut oder Metalldraht das beste 
Nahtmaterial sind; um eine Ernährungs- 
möglichkeit zu finden, die für das UÜber- 
stehen einer solchen Operation entschei- 
dend ist; schließlich, um die Veränderungen 
der Verdauungsfunktionen nach der Entfer- 
nung des Pylorus zu überprüfen und her- 
auszufinden, ob der Magen zur Neubildung 
eines Pylorus neigt und als wichtigstes — 
für wie lange bei bösartigen Geschwülsten 
überhaupt eine Befreiung des Kranken 
möglich ist, bevor es zur Rückbildung 
kommt... Meine Assistenten sind an die 
Arbeit gegangen. Bevor ihre Ergebnisse 
nicht klarere Grundlagen für die Operation 
abgeben, kann und werde ich keine Wieder- 
holung der Entfernung des Pylorus verant- 
worten, gleich, in welchem Kräftezustand 
der Patient sich befindet..." 

Ich schwieg, mit angehaltenem Atem, die 
Lippen aufeinandergepreßt. Ich brauchte 
einige Zeit, um mich zu einer Erwiderung, 
zu einem neuen Versuch der Beschwörung 
aufzuraffen und nach Argumenten zu 
suchen... ; 

Als er noch einmal den Mund öffnete, als 
er sagte: „Es tut mir leid..." und dann eine 


*) Hier war P&an zumindest nicht ganz aufrichtig, 
denn er hatte seine Operation auch auf Grund der 
ihm »zugegangenen Mitteilungen eines Arztes aus 
Arras unternommen, der einige Jahre vorher diese 
Operation durchgeführt und seinen Patienten zwei 
oder drei Tage am Leben erhalten hatte. Dies wurde 
jedoch erst durch neuere Forschungen, nach dem 
Tode meines Großvaters bekannt, und der Name 
des Arztes ging verloren. (Jakob Wolff, „Krebskrank- 
heit", Band 4, Jena 1928.) 


Bewegung zur Tür hin machte, so als wollte 
er sagen, daf die „Audienz" beendet sei, 
traf ich ihm in den Weg. 

Vor dieser Wand der Ablehnung wollte 
ich nicht kapitulieren. Nein! Aber da 
hörte ich schon wieder seine Stimme: „Ich 
werde", sagte er, „keinen Versuch wieder- 
holen, der meinen Ruf in Gefahr bringt 
und dazu den Ruf der neuen Operation und 
ihre Entwicklung verzögert..." 

In meiner Erregung reizte mich seine 
Furcht um seinen Ruf, und ich vergaß, wie 
weit er mit seiner so vorsichtig gewordenen 
Haltung recht hatte. Aber da sagte er schon 
den Satz, der mich entwaffnete und der all 
jene eigenen Zweifel wieder in mir wach- 
rief, die mich vor seiner Haustür schon fast 
zur Umkehr bewogen hatten. „Sie wollen 
Ihre Frau retten”, sagte-er immer noch laut 
und erregt, „aber Sie würden etwas anderes 
tun. Sie würden sie zum Versuchsobjekt 
für ein Experiment machen, das nach unse- 
rem Ermessen noch absolut tödlich ist und 
von dem niemand weiß, welche Folgen es 
selbst bei einem vorübergehenden Gelin- 
gen und Überleben haben würde...” 

Ich sagte beklommen: „Und Sie lehnen 
es auch ab, eine Untersuchung vorzuneh- 
men...?" Aber das war nur noch ein 
schmerzliches Geplänkel vor meinem Rück- 
zug. 
„Ja”, sagte er, „ich kenne Dr. Vauban. 
Er haf mir mehr als einen Patienten ge- 





Geheimrat von Mikulicz (vorn links), Pro- 
fessor Wölfler und Professor v. Eiselsberg waren 
zusammen mit ihrem Wiener Lehrer, Theodor 
Billroth, entscheidende Pioniere auf dem Gebiet 


der Magenoperation. v. Mikulicz schrieb an 
H. St. Hartmann den ersten hoffnungsvollen Brief 
über Experimente auf dem Gebiet der Magen- 
chirurgie. Dieser Brief, der in unserem heutigen 
Bericht erwähnt ist, gab Hartmann neue Zu- 
versicht im Kampf um das Leben seiner Frau 


schickt. Er ist einer der besten Kliniker, von 
dem Gott allein weiß, weshalb er in Nantes 
sitzengeblieben ist und nicht Paris beglückt. 
Wenn er eine Diagnose auf Geschwulst 
des Magenausgangs stellt, ist diese Dia- 
gnose unanfastbar, und eine Bestätigung 
durch mich ist ohne Sinn..." Er bemerkte, 
dab ich zur Seite gewichen war und es 
offenbar aufgab, ihn zu bedrängen. 

„Ich darf damit", sagte er, während er 
mit der Rechten zur Tür wies und gleich- 
zeitig auf die Tür zuschrift, „dies unge- 
‘wöhnliche Zusammentreffen beenden. Wenn 
ich Ihnen, Herr Kollege, einen Rat geben 
darf — dann tun Sie das, was Ihre Frau 
offenbar beabsichtigt. Erfüllen Sie schnell- 
stens ihren Wunsch, nach Hause zu fahren. * 
Geben Sie ihr die Möglichkeit, zu Hause zu 
sterben, bevor es für eine Reise zu spät 
ist. Niemand weiß, wann die endgültige 
Versperrung des Magendurchgangs erreicht 
ist und wann die große Erschöpfung be-* 
ginnt. Es kann noch viele Monate, sehr 
viele Monate dauern. — Es kann aber auch 
ganz plötzlich und sehr schnell dazu _kom- 
men. Und dann ist es für die Reise zu spät 
— oder wollen Sie Ihre Frau während einer 
Seereise für immer auf den Grund des 
Meeres und für immer aus Ihrer Nähe ent- 
schwinden sehen... .?” 

Darüber hatte er die Tür erreicht und sie 
geöffnet. Ich zögerfe noch eine Sekunde 
lang. Dann ging ich mit einem förmlichen 
Gruß. Draußen, beim Überwerfen meines 
Regencapes, sah ich, dafs mein Gesicht 
bleich war wie der Tod. 

* 


Am Abend des folgenden Sonntags war 
ich wieder an der Küste, verzweifelt, voller 
Empörung gegen das Schicksal, aber doch 
mit soviel Fassung, daf ich mich stark ge- 
nug glaubte, Susan zu gestehen, daf ich 
nicht unsere Abreise nach den Staaten vor- 





bereitet hatte, sondern ihren Spuren zu 
Dr. Vauban gefolgt und erst anschließend 
nach Paris und zu Jules P&an gereist war. 
Ich glaubte mich stark genug, offen mit ihr 
zu sprechen und mir selbst durch eine 
Untersuchung Gewihheit zu verschaffen... 


Als Susan mir vor dem Hause entgegen- 
lief, ganz so, wie sie es immer getan hatte, 
seit wir uns kannten, erschrak ich. Die weni- 
gen Tage der Trennung hatten mir soviel 
Klarheit des Blicks geschenkt, daf ich trotz 
der tiefen Bräune, die ihr Gesicht bedeckte, 
erkannte, wie deutlich sie abzumagern be- 
gann. Ich fühlte mich bestärkt in dem Willen 
zur Offenheit, Aber in dem Augenblick, in 
dem ich ihr Lachen sah, in dem Augenblick, 
in dem sie mich mitten auf der Straße um- 
armte, schwand meine Festigkeit dahin... 


„Wann reisen wir?” atmete sie an meiner 


Schulter. „Hast du alles vorbereitet — wann 
reisen wir...?" 

Wie von Zauberhänden hinweggefragen, 
verließ mich meine Entschlossenheit. Mein 
Wille zur Wahrheit zerschmolz. Ich floh nur 
die direkte Lüge. Aber ich rettete mich in 
Ausflüchte hinein. 

Als wir uns im Schein der Abendsonne 
auf der Terrasse zum Abendessen setzten, 
war der Platz, auf dem sonst ihr Teller 
stand, leer... „Ich habe schon gegessen”, 
sagte sie, „Du kamst so spät und ich hatte 
sehr großen Hunger. Verzeihst du mir ...?" 


Sie lachte so glücklich, drückte sich von 
der Seite an mich und legte mir die Ge- 
richte auf, dafj ich wiederum nicht den Mut 
fand, den gespenstischen Tanz um die 
Wohrheit zu zerstören. Sie kämpfte mit 
lachendem Gesicht, das Bewußtsein des 
Todes im Herzen, darum, mich zu täuschen. 
Vielleicht kämpfte sie nur, um diesen einen 
Abend und diese eine Nacht des Wieder- 
sehens ohne ein Wort über das Gespenst 
des Todes nur im Gedanken an unser 
Glück und unsere Liebe zu verbringen... 


Ich schwieg von nun an. Ich glitt in den 
Taumel der Täuschungen hinein, Aber als 
sie später im Mondlicht neben mir lag, den 
Kopf auf meinem ausgestreckten linken 
Arm, als ihre Atemzüge ruhig und regel- 
mähig zu mir herüberzutönen schienen, 
wandte ich mich so leise wie möglich zur 
Seite. Ich wandte mich ihr zu und schob 
unendlich vorsichtig meine rechte Hand zu 
ihr hinüber. Eine Weile hielt ich sie zögernd, 
kaum einen Zentimeter von ihrer Haut ent- 
fernt, über ihren Körper. Ich ahnte mehr die 
Wärme ihrer Haut, als dafs ich sie fühlte... 

Und ich zögerte immer noch... 

Zögerte ich aus Furcht, sie zu wecken, ihr 
durch meinen untersuchenden Griff zu ent- 
hüllen, daf ich alles wußte und den für sie 
vielleicht letzten glücklichen Traum der 
Täuschung zu zerstören? Oder zögerfte ich 
aus Furcht vor der Entdeckung der unum- 
stößlichen Wahrheit, welche den letzten 
Funken der Hoffnung auf einen Irrtum 
Susans und Vaubans, der wie bei jedem 
Menschen so auch in mir noch nistete, ver- 
nichten mußte? Ich weih; es nicht. 

Ich brauchte lange, um die Furcht in mir 
zu überwinden. Immer wieder horchte ich 
auf Susans Atem. Dann endlich senkte ich 
die Hand, dicht oberhalb des Nabels herab. 
Das dünne Nachthemd hinderte mich nicht. 
Als ich Susans Haut berührte, wartete ich 
einige Sekunden. Meine Hand zitterte leise. 
Mein Herz schlug schnell. Ich mußte alle 
Selbstbeherrschung aufbieten, um des Zit- 
terns Herr zu werden. Dann endlich begann 
ich mit längst entwöhnter Hand den Versuch 
der Palpation... Die Bauchdecken waren 
gelockert und bereiteten keinen Wider- 
stand, auch als ich mit großer Vorsicht fester 
zudrückte. Die Bauchdecken waren dünn. 
Auch sie verrieten die begonnene Abmage- 
rung... 

Vielleicht drei Fingerbreit oberhalb des 
Nabels tasteten meine suchenden Finger 
eine deutlich fühlbare, leicht bewegliche 
Erhebung von ziemlich harter Beschaffen- 
heit. Der gröhte Teil befand sich links der 
linea alba. Die ganze Geschwulst hatte die 
Größe einer Kinderfaust. 

Ich fühlte noch während der Entdeckung, 
daß sich mein ganzer Körper mit Schweih 
bedeckte... Mir war, als drücke eine Faust 
mein Herz zusammen... Vauban hatte 
recht. Vauban hatte recht, oh, Vauban hatte 
recht ...! 

Aber während diese endgültige Gewihk- 
heit mich überfiel, während ich mich unter 
ihrem Ansturm förmlich zusammenkrümmte, 
erklang plötzlich Susans Stimme und rih 
mich aus meiner Erstarrung. Ich entfernte 
meine Hand. Ich versuchte, mich zurückzu- 
legen. Aber es war zu spät... 

„Du weiht also alles”, sagte ihre Stimme 
leise. 

„Susan”, flüsterte ich. „Susan... ." 

Sie drehte sich plötzlich mir zu, ergriff 
meine rechte Hand und prehte sie gegen 
ihr Gesicht. 

„Es ist gut, daß du alles weiht...", sagte 
sie. „Ich habe mich, seit du fort warst, da- 


27777 


per/on 





Hersteller: Kunert-Werke, Immenstadt 


: Bezuasquellen-Nachweis durch Abteilung Br6 





Die Güte 





eines PERLON-Strumpfes 
hängt sehr davon ab, mit wieviel Touren 
der einzelne Perlon-Faden gedreht wird. 
Eine höhere Tourenzahl gibt größere 
Festigkeit, geringere  Verletzbarkeit, 
vornehm matten Schimmer, Klarheit des 
Maschenbildes, Elastizität und Eleganz. 
In mühevollen Versuchen wurde für jeden 
KunerT-Strumpf die günstigste Drehung 
des Fadens ermittelt. Sie liegt meist 
über der allgemeinen Tourenzahl, wird 
aber trotz höherer Kosten immer genau 
eingehalten und zwar in der eigenen 
Perlon- Zwirnerei der Kunerr-Werke. 
Fixiert wird diese Fadendrehung in den 
Kunerr-Werken nicht mit Dampf,sondern 
in teureren textil- chemischen Bädern. 
Der Drall erhält so die Beruhigung, die 
vollkommene Maschen-Präzisionverbürgt, 
und Farbstoffe der höchsten Echtheit 


werden dann gleichmäßiger aufgenommen. 
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vor gefürchtet, du könntest noch einmal 
nach einem Kind fragen. Nach einem Kind." 


Ich fühlte ihre Zähne in meiner Hand und 
merkte, daß ihr Körper bebte. Ihr Gesicht 
zuckte im Mondlicht. Sie schluchzte und 
klammerte sich an mich, während ich mich 
in einer verzweifelten Geste hoffnungs- 
losen Tröstenwollens über sie beugte. Aber 
sie hatte sich bald wieder in der Gewalt... 


„Nun weißt du, weshalb ich nach Hause 
will”, sagte sie. „Ich will nicht nach Hause, 
um ein Kind zu gebären. Ich will nach 
Hause, um..." ! 


Ich legte meine Hand auf ihren Mund. 
Es war mir, als mühte ich aufschreien, so- 
bald ich das Wort: Sterben! hörte. Aber 
sie befreite sich: „Wann werden wir reisen? 
Bitte, wann werden wir reisen? Ich habe 
noch ein paar Monate Zeit. Ich weil; es von 
meiner Mutter... Und ich fühle es. Solange 
werde ich aushalten. Aber ich möchte diese 
Monate zu Hause sein — einmal zu Hause 
mit dir...” 

Es war das erstemal in all „unseren" 
Jahren, daf aus ihrem Mund eine Spur der 
Klage über meine ruhelose Weltfahrt kam. 
Aber ich achtefe damals in meiner Ver- 
zweiflung nicht genug darauf. 


„Wann werden wir reisen?" wiederholte 
sie. 

„Ich weifz es nicht”, gestand ich. „Ich war 
nicht in Paris, um unsere Reise vorzuberei- 
ten. ‚Ich war in Paris, weil ich nicht will, daf 
wir zu irgendeinem sinnlosen Sterben nach 
Hause fahren. Ich will nicht, dab du stirbst. 
Ich will es nicht. Ich will nicht, daf dieses 
kleine, erbärmliche Gewuchere stärker ist. 
Ich war bei Jules P&an, der die erste chirur- 
gische Entfernung einer solchen Geschwulst 
gewagt hat...” 

Aber ich unterbrach mich und erschrak, 
denn ihre Stimme kam ruhig aus dem Dun- 
kel des Schattens, den ich über sie warf. 
„Aber sein Patient ist tot...” 


„Woher weiht du das?” stief; ich hervor. 


„Weshalb war ich solange deine Frau? 
Ich habe doch auch gelernt. Und seit ich es 
fühle und ahnte, habe ich gelesen und ge- 
sucht, ohne dab du es ahntest. Ich weih 
mehr als du. Ach, Lieber, Liebster. Ich weih 
jetzt soviel mehr, und ich weiß, dab es 
ohne Hoffnung ist. Dort drüben liegt die 
‚Gazette des Hopitaux‘, worin P&an ge- 


schrieben hat. Ich habe es gelesen. Und du? 
Willst du, daß ich auf einem Operations- 
tisch sterbe .. .?" 


„Ich will, daß du auf einem Operations- 
tisch das Leben zurückbekommst ...”, 
atmete ich. „Das ist es, was ich will. Ich 
werde dich nicht zu P&an bringen. Aber es 
wird ein anderer da sein, dem die Ge- 
schwulstenifernung aus dem Magen gelingt. 
Er wird da sein, weil ich will, daß er da sein 
wird...” 

Ich fühlte ihre Hände auf meiner Stirn, 
so wie sooft, wenn mich Begeisterung oder 
Trotz mit fortgerissen hatten... „Ja", 
tlüsterte sie, „er wird da sein. Und du wirs! 
es erleben wie einen neuen Triumph in der 
Entwicklung, die du geliebt hast und liebst. 
Die Zeit wird ihn bringen. Aber du kannst 
die Zeit nicht zwingen, schneller zu sein...” 


„Ich will sie aber zwingen”, stöhnte ich. 
„Und ich glaube daran... Und deswegen 
will ich nicht mit dir hinüberfahren und 
resignieren ... Ich will mit dir hierbleiben, 
weil ich fühle, daß hier in Europa die Ent- 
scheidung fallen wird. Wir wollen um jeden 
Tag Leben kämpfen. Wir wollen zusam- 
men um jeden Tag Leben kämpfen. Und 
ich werde all die Männer, Kliniken und 
Krankenhäuser, die wir kennen, auffordern, 
Peans ersten Schrift zu verbessern und zu 
wiederholen. Susan, du wirst leben, wenn 
wir bleiben. Du wirst leben, wenn du mit 
mir kämpfen willst. Und du muft leben, 
weil ich dich brauche...” 


Wir blieben! Und der sonderbarste 
Kampf, den ein Mensch vielleicht gekämpft 
hat, begann. 

Ich weiß heute, daf ich Susan niemals 
überzeugte, und daß sie nur aus Liebe 
blieb, aus der alten, unzerstörbaren, jedes 
eigene Opfer schweigend hinnehmenden 
Liebe. Sie blieb, weil ich bleiben wollte. 
Ich weiß, daß ich niemals einen Funken 
meines verzweifelten Glaubens auf Susan 
übertrug. Aber sie blieb, weil sie mir mei- 
nen Glauben an die Allmacht der Chirurgie 
nicht rauben wollte... 


Mein Leben verwandelte sich. Es vollzog 
sich zwischen Schreibtisch und Tür, wo ich 
auf Briefträger und Telegraphenboten 
wartete. Ich schrieb Hunderte von Briefen. 
Ich schrieb an alle Chirurgen, die ich in den 
letzten Jahren und Jahrzehnten in ganz 
Europa getroffen hatte und die noch in 


ihren Kliniken, an ihren Universitäten arbei- 
teten... Ich schrieb nach Deutschland, nach 
Osterreich-Ungarn, nach Italien, in die 
Schweiz, nach Frankreich und England. Ich 
schrieb auch nach Amerika. Ich versandte 
Peans ersten Operafionsbericht in alle Welt 
und forderte dazu auf, keine Zeit zu ver- 
lieren und das, was er zuerst gewagt hatte, 
in besserer Form zu wiederholen, so zu 
wiederholen, daf die Kranken lebten und 
ein neues Leben geschenkt erhielten... 


Ich versammelte um mich alles, was ich 
anLiterafur über die Geschichte der Magen- 
krankheiten und die Anfänge der Magen- 
chirurgie finden konnte. Und während ich 
Susan beobachtete, während ich beobach- 
tefe, was sie zu sich nahm, was ihr Magen 
noch verfrug und weitergab, ob und wie 
die Geschwulst sich veränderte, ob sie 
Schmerzen empfand, und wie schnell sie an 
Gewicht verlor, studierte ich und sandte die 
Früchte meines Studiums in-Form von Vor- 
schlägen wieder hinaus. 

Aber ich scheiterte in meinem fieber- 
haften Bemühen, oder wenigstens schien 
ich zu scheitern, während Woche um Woche 
kostbarer Zeit verstrich. 


Eine Antwort nach der anderen, die mich 
erreichte, lautete entweder: unmöglich! 
oder forderte noch lange Entwicklungszeit. 


Aus Deutschland wurde mir eine Doktor- 
arbeit geschickt, die ein in Westdeutsch- 
land geborener Medizinstudent namens 
Karl Theodor Merrem im Jahre 1810 an der 
Universität Gießen vorgelegt hatte. Mer- 
rem hatte als erster durch drei Operationen 
an Hunden den Beweis erbracht, daß der 
geschwulstkranke Magenausgang sich vom 
Magen abtrennen und letzterer sich mit 
dem Zwölffingerdarm vereinigen ließ. Der 
erste Hund lebte nach der Operation noch 
neunzehn Tage lang, Der zweite Hund 
überlebte die Operation um 47 Tage und 
wurde Merrem bei vollstem Wohlbefinden 
gestohlen, so daß Merrem sein Schicksal 
nicht weiter verfolgen konnte. Die Wissen- 
schaft aber hatte Merrem verlacht und rund 
siebzig Jahre lang vergessen... 


Die Schrift versetzte mich, der ich seit 
Jahrzehnten jeden Schritt der Chirurgie mit 
Freude, Begeisterung und Glauben mit- 
erlebt und aufgenommen hatte, zum ersten 
Male in eine Stimmung des Hohns. Siebzig 
Jahre lang hatte sie eine Entdeckung mib- 


achtet... Siebzig Jahre hatte sie versäumt 
und vertan, Jahre und Jahrzehnte, während 
ich nun um Wochen und Monate kämpfte. 
Wenige Tage darauf erhielt ich einen Brief 
aus Wien. Sein Absender war Johannes v. 
Mikulicz, einer der jungen Assistenten von 
Wiens, ja, Mitteleuropas mittlerweile be- 
rühmtesten und wagemufigsten Chirurgen, 
Theodor Billroth.... 


Als ich im Jahre 1873 Wien kurz nach 
Empfang der Nachricht, daß Billroth zum 
ersten Male in der Geschichte den krebs- 
kranken Kehlkopf eines Menschen voll- 
ständig entfernt und durch einen künst- 
lichen Kehlkopf ersetzt hatte, Wien be- 
suchte, hatte ich kein persönliches Verhält- 
nis zu Billroth gefunden. 


Vielleicht lag es daran, daf sein privates 
Heiligtum, die Musik, mir wenig bedeutete. 
Ich hatte Billroth trotzdem in der Verzweif- 
lung der nun dahinschleichenden Wochen 
geschrieben, ohne eine Antwort zu be- 
kommen. 


Ich hatte aber auch an Mikulicz ge- 
schrieben, den ich im Jahre zuvor, 1879, im 
Kings College Hospital in London beiLister, 
dem Entdecker der Antisepsis, kennenge- 
lernt hatte. Mikulicz machte damals auf 
Anweisung von Billroth eine Informations- 
reise, bei der er auch Listers Antisepsis 
begeistert studierte und überzeugt war, 
Billroth zur Antisepsis zu bekehren. 


Mikulicz ungewöhnlich lebhaftes Tempe- 
rament hatte allerhand Berührungspunkte 
mit dem meinen gefunden. Und jetzt war er 
es, der aus Wien antwortete. Und er war 
es, der an Merrem anknüpfte und mitteilte, 
dafß Billroths einstige Assistenten Gussen- 
baver und Winiwarter schon vor sechs 
Jahren Merrems Versuche wieder aufge- 
nommen und nachgewiesen hatten, daf die 
chirurgische Entfernung des Magenaus- 
gangs (Pylorus) bei Hunden deren Leben 
nicht beeinträchtigte. Er berichtete weiter, 
daß Czerny zur gleichen Zeit zum ersten 
Male die These vertreten habe, dab der 
ganze Magen beim Menschen chirurgisch 
entfernt werden könne**) und dab zwei 


“**) Ausführliche wissenschaftliche Berichte über 
diese kurzen Hinweise meines Grohvaters fand ich 
später im Archiv für klinische Chirurgie, Band 19, 
1876, und in Czernys Beiträgen zur operativen Chir- 
urgie, Stutigart 1878, während Mikulicz’ Brief unter 
den Papieren meines Grofßvaters nicht mehr auffind- 
bar war. : 
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Assistenten Czernys, Kaiser und Scriba, 
daraufhin ebenfalls Versuche an Hunden 
unternommen hätten, von denen einer die 
schwere Operation um fünf Jahre überlebte. 


Billroth trage sich seither unentwegt mit 
dem Gedanken der Entfernung des kranken 
Pylorus beim Menschen und lasse die Vor- 
studien mit der ganzen Energie, über die 
er verfüge, weitertreiben. Es sei vielleicht 
eine Frage von Monaten, vielleicht nur von 
Wochen, bis es zu einem ersten praktischen 
Ergebnis käme... 


Ich kann mich nicht genau an den Tag 
erinnern, an dem Mikulicz’ Brief eintraf. Der 
Oktober 1880 war aber schon zu Ende ge- 
gangen, Eine wunderbare Herbststimmung 
lag über der Küste, und ich lief durch den 
Garten und das Haus zu Susan, die auf 
einem Diwan hinter dem Fenster ruhte, von 
dem aus sie bis zum Meer hinabsehen 
konnte. Ich schwenkte den Brief. Ich drängte 
ihn in ihre Hände und trieb sie, ihn zu 
lesen. Sie hatte, seit sie nur noch flüssige, 
aber kräftige Nahrung und unter meiner 
fast unduldsamen Aufsicht nicht die gering- 
ste körperliche Anstrengung auf sich nahm, 
Woche um Woche einen unveränderten 
Stand in ihrem Befinden gezeigt, frei von 
Schmerzen, frei von Erbrechen, ohne Ge- 


wichtsverlust, und dadurch meine Hoff-. 


nungsfähigkeit, dieses fast unzerstörbare 
Zubehör unserer menschlichen Natur, ge- 
stärkt... 


Als sie den Brief sinken ließ, sah sie mich 
lange an und reichte mir ihre schmalen 
Hände. Aber sie äußerte nichts zu dem 
Brief... Sie zeigte nur ein paar Tränen, 
die ich als Tränen der Freude und der Be- 
kehrung zur Hoffnung nahm. . Genauso 
empfand ich die einzigen Worte, die sie 
sagte: „Ich liebe dich... Ich glaube, ich 
liebe dich mehr, als ich es je gewußt habe.” 


Ich küßte sie und lief zurück zu meinem 
Schreibtisch, um nach Wien zu schreiben. 
Dann wartete ich auf Antwort, Tag um Tag. 
Aber die Wochen vergingen, ohne daf 
eine Erwiderung aus Wien, eine Antwort 
auf meine genauen Fragen nach den Fort- 
schritten der Arbeit eingetroffen wäre. 


Während ich mit fast schon kranker 
Besessenheit aus der Einsamkeit und Ver- 
lorenheit unseres Dorfes nach Wien blickte, 
übergab mir der Briefträger am 27. Novem- 
ber einen Brief aus Königberg. Ich legte 
ihn zur Seite, weil alle meine Erwartungen 
Wien galten... Erst Stunden nach dem 
Empfang des Briefes betrachtete ich den 
Absendervermerk. Er lautete auf Karl 
Schönborn, den: Direktor der königlich- 
chirurgischen Klinik in Königsberg. An ihn 
hatte ich vor Monaten, wie an viele andere, 
geschrieben, weil ich ihn kannte. Ich hatte 
es allerdings ohne große Hoffnung getan. 


Ich öffnete den Brief auch jetzt ohne 
sonderliche Erwartungen. Aber kaum hatte 
ich die ersten Absätze gelesen, als mir der 
Brief vorkam wie ein Ruf des Schicksals, wie 
eine Bestätigung meines Glaubens, meiner 
Zähigkeit, meiner Hoffnung... 

„Heute vor vier Tagen”, so schrieb Schön- 
born am Abend des 20. November 1880, 
„hat sich in der erst während dieses Jahres 
begründeten chirurgischen Privatklinik von 
Dr. Ludwig Rydygier in Kulm an der Weich- 
sel eine Operation vollzogen, die genau 
dem entspricht, wonach Sie vor Monaten 
sich so dringend erkundigten. Dr. Rydygier, 
ein knapp dreißigjähriger Chirurg, zuvor 
Privatdozent zu Jena, entfernte bei dem 
34jährigen polnischen Gerichtsbediensteten 
Julius Mikotajewicz den durch eine bös- 
artige Geschwulst völlig verschlossenen 
Pylorus und vereinigte den verkleinerten 
Magen mit dem Zwölffingerdarm. Es han- 
delt sich meines Wissens nach der von 
Ihnen seinerzeit erwähnten Operation durch 
Pean um die zweite Operation dieser Art. 
Die Einzelheiten liegen mir noch nicht vor. 
Ich werde Sie so schnell wie nur irgend 
möglich folgen lassen ... . In der Hoffnung, 
Ihnen gedient zu haben... " 


In der Hoffnung, Ihnen gedient zu 
haben... 


Oh, mein Gott, wenn er hätte ahnen 
können, wie ungeheuer sein Dienst sich in 
meinen Augen ausnahm, wenn er hätte 
sehen können, wie ich, seinen Brief in der 
Hand, durch das Haus lief, so wie Wochen 
zuvor mit Mikulicz’ erstem hoffnungsvollem 
Schreiben aus Wien... 

Als ich jedoch Susans Zimmer betrat, lag 
sie zusammengekrümmt, die Hände auf den 
Leib gepreft, auf der Seite und ihr immer 
so beherrschtes Gesicht war vor Schmerz 
entstellt. 
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„Meine Vollprothese machte mir große Schwierigkeiten 
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ROMAN VON 
add 


DIE LETZTE FORTSETZUNG: Verleger Ho- 
ward Spencer aus New York und Privat- 
detektiv Marlowe sitzen im Hause von Eileen 
Wade. Sie haben die blonde Frau ins Kreuz- 
verhör genommen. Marlowe weih; jetzt, wer 
Sylvia Lennox ermordet hat; er weifj auch, 
daf} Roger Wade kein Selbstmörder war. 
Und er ist entschlossen, endlich die Wahrheit 
ans Licht zu bringen. Das Gespräch geht wei- 
ter. Eileen Wade versucht Lügen und Aus- 
flüchte. Doch Marlowe treibt sie immer weiter 
in die Enge: er beweist, dafj sie Terry Len- 
nox, der früher Paul Marston hiefj und mit 
ihr verheiratet war, wiedergesehen hat — 
und zwar als sieschon mit Wade verheiratet 
war. Sofort erfindet Eileen Wade eine neue 


15. Fortsetzung 
ann bewegte sich etwas leise, und 
Candy stand am Ende der Couch 
und sah mich an. Er hatte sein 
Patentmesser in der Hand. Er 
drückte auf den Knopf, und die Klinge 
schoß heraus. Er drückte auf den Knopf, 
und die Klinge fuhr ins Heft zurück. Auf 
seinen dunklen Augen lag ein öliger 
Glanz. 

„Millon de perdones, sefor“, sagte er. 
„Ich hab falsch gedacht von Ihnen. Sie hat 
den Chef umgebracht. Ich glaube, ich...“ 
Er hielt inne, und die Klinge schoß wieder 
heraus. 

„Nein!“ 
Hand auf. „Geben Sie mir das Messer, 
Candy! Sie sind ja bloß ein netter mexi- 
kanischer Hausdiener. Mit Freuden wür- 
den sie's Ihnen anhängen. Grinsen würden 
sie vor Wonne, denn das wäre gerade der 
richtige‘ Nebelschleier, Sie wissen nicht, 
Candy, wovon ich rede. Aber ich weiß es. 
Die haben das so verbogen, daß sie's jetzt 
nicht wieder geradebiegen könnten, selbst 
wenn sie wollten, Und sie wollen ja nicht. 
Sie würden Ihnen so flink ein Geständnis 
entreißen, daßSie überhaupt nichterst Zeit 
hätten, ihnen Ihren vollen Namen zu 


sagen. Und im Handumdrehen würden Sie 


in San Quentin auf Ihrem Allerwertesten 
sitzen, lebenslänglich.“ 

„Ich habe Ihnen schon mal gesagt, ich 
bin kein Mexikaner. Ich bin Chilene — 
aus Vina del Mar bei Valparaiso.“ 

„Das Messer, Candy! Ja, ich weiß schon. 
Sie sind frei. Sie haben sich doch einiges 
gespart. Sie haben zu Hause wahrschein- 
lich acht Geschwister. Seien Sie schlau und 
gehen Sie wieder hin, wo Sie hergekom- 
men sind. Mit der Stellung hier ist es 


" aus.“ 


„Stellungen gibt's genug”, sagte er 
ruhig. Dann streckte er den Arm vor und 
ließ das Messer in meine Hand gleiten. 
„Für Sie mach ich das.“ 

Ich ließ das Messer in meine Tasche 
gleiten. Er warf einen Blick zur Galerie 
hinauf. „La sefiora — was machen wir 


“jetzt?” 


Ich stand auf und hielt die, 


Geschichte. Ihr Mann Roger, sagt sie, habe 
SylviaLennox ermordet. Siehabe esgesehen. 
Roger sei betrunken gewesen und habe die 
liebestolle Frau im Garten mit einer Bronze- 
figur erschlagen. Dann habe er seinen Rausch 
ausgeschlafen und alles vergessen. Den Kof- 
fer mit seinen blutigen Kleidern habe sie 
in den Chatsworth-Stausee geworfen. „Wie 
haben Sie ihn über den hohen Drahtzaun 
gekriegt, der um den See ist”, fragt Mar- 
lowe. „Ich hab's halt geschafft”, antwortete 
sie. „Da ist gar kein Zaun”, stellt Marlowe 
fest. Das war Eileen Wades letzte Lüge. Sie 
steht auf und geht langsam in ihr Zimmer. „Sie 
hat Sylvia Lennox und ihren eigenen Mann 
umgebracht”, sagt Marlowe zu Spencer. 


„Nichts. Überhaupt nichts machen wir. 
Die sefora ist sehr müde. Sie hat die 
letzte Zeit eine schwere Bürde geschleppt. 
Sie will nicht gestört werden.” 

„Wir müssen die Polizei rufen“, sagte 
Spencer mit rauher Entschlossenheit. 

„Warum?“ ' 

„Ach, mein Gott, Marlowe — wir müs- 
sen halt.“ 

„Morgen. Nehmen Sie Ihr unvollende- 
tes Romanmanuskript mit und wir gehen.“ 

„Wir müssen die Polizei rufen. Es gibt 
doch so etwas wie Recht und Gesetz, In 
diesem Hause ist ein Mensch ermordet 
worden. Zufällig war er ein Schriftsteller, 
und sogar ein recht erfolgreicher und be- 
deutender, aber das hat auch nichts damit 
zu tun. Er war ein Mensch, und wir beide 
wissen, wer ihn ermordet hat. Es gibt doch 
so etwas wie Gerechtigkeit.“ 

„Morgen.“ 

„Sie sind genauso schlimm wie sie, 
wenn Sie zulassen, daß sie ungeschoren 
bleibt. Ich fange an, mich über Sie ein 
wenig zu wundern, Marlowe. Sie hätten 
ihm das Leben retten können, wenn Sie 
auf der Höhe gewesen wären, In gewisser 
Weise haben Sie bereits zugelassen, daß 
sie ungeschoren bleibt. Und wer sagt mir 
denn, ob nicht dies ganze Schauspiel heut 
nachmittag nichts weiter gewesen ist als 
eben — ein Schauspiel?“ 

„Stimmt. Eine verhüllte Liebesszene. 
Sie haben doch sicher gemerkt, daß Eileen 
verrückt nach mir ist. Wenn sich alles be- 
ruhigt hat, heiraten wir vielleicht. Sie 
dürfte ganz schön versorgt sein. Ich hab 
an der Familie Wade bis jetzt noch keinen 
roten Heller verdient. Ich werde langsam 
ungeduldig.“ 

Er nahm seine Brille ab und putzte sie. 
Er wischte sich Schweiß unter den Augen 
fort, setzte sich die Brille wieder auf und 
blickte zu Boden. 

„Verzeihung“, sagte er. „Ich hab heut 
nachmittag eine ziemlich tüchtige Ladung 
bekommen. Schon der Gedanke, Roger 
hätte sich umgebracht, war schlimm ge- 
nug. Aber diese andere Version gibt mir 
ein Gefühl der Entwürdigung — allein 
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Es geht nichts 
über die lube! 


Hütchen ab — und gebrauchsfertig kommt Schauma aus der Tube. 
Sie dosieren genau: bei kurzem Haar nur ein wenig, bei längerem 
Haar entsprechend mehr. Bleibt ein Rest in der Tube, so ist er bei 
der nächsten Wäsche unverändert gebrauchsfrisch. Die Schauma-Tube 
kann auch ruhig einmal hinunterfallen. Es gibt keine Scherben, es 
fließt nichts aus. 










Bei kurzem Haar 


Ja, Schauma bietet viel, das werden auch Sie bei der Schauma- nur wenig Schauma ... 


Wäsche erfahren. Nach der schmutzlösenden Vorwäsche entwickelt 






sich in Sekundenschnelle ein üppiger, sahniger Schaum, der jedes 
Haar umhüllt und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klargespült ... 
wie rasch trocknet es, wie frisch ist sein Duft, wie knistert es vor Leben 
und Spannung! Da Schauma seifenfrei ist, bildet sich auch bei 





härtestem Wasser niemals der stumpfe graue Seifenkalkbelag auf 


Ihrem Haar. 
Schauma- Mild wäscht helles und dunkles Haar 
Schauma-Blond ist die Spezialwäsche für Blonde 











... bei längerem Haar 







der bloße Gedanke.” Er blickte zu mir Schauma-Tuben: 40 Pfg., DM 1.—, DM 1.75 entsprechend mehr 
auf. „Kann ich mich auf Sie verlassen?” Je größer die Tube, desto billiger die Einzelwäsche! 
„In welcher Hinsicht?” 
„Daß Sie das Richtige tun — was immer . Be 2 
das nun sein mag.” Er ergriff den gelben Schauma gibt es in jedem Fachgeschäfl. ff 3 we 
Manuskriptstapel und klemmte ihn sich Auch Ihr Friseur wird Sie gern 
unter den Arm. „Reden wir nicht mehr mit diesem praktischen Schwarzkopf- 


davon! Ich glaube, Sie wissen schon, was Schaumpon bedienen. 
Sie tun. Ich bin ein ganz guter Verleger, 

aber davon verstehe ich nichts. Ich glaube, 
in Wirklichkeit bin ich weiter nichts als 
ein verdammter Angeber.” 

Er schritt an mir vorbei, und Candy trat 
ikm ausdem Wege, ging dann rasch zur 
Haustür und hielt sie auf. Spencer ging 
mit kurzem Nicken an ihm vorbei und 
trat hinaus. _Ich folgte, Ich blieb neben 
Candy stehen und sah in seine dunklen 
Augen. „Keine Faxen, amigo!” sagte ich. 

„Die sefora ist sehr müde“, sagte er 
leise, „Sie ist in ihr Zimmer gegangen. 
Sie möchte nicht gestört werden. Ich weiß 
von nichts, seför. No me acuerdo de 
nada... A sus ordones, sefor.“ 

Ich nahm das Messer aus meiner Tasche 
und reichte es ihm hin, Er lächelte. „Nie- 
mand hat Vertrauen zu Ihnen, Candy, 
aber ich habe welches.” 

„Lo mismo, sefior. Muchas gracias.” 

Spencer saß bereits im Wagen. Ich stieg 
ein und ließ den Motor an und stieß rück- 
wärts durch die Einfahrt hinaus und fuhr 
ihn nach Beverly Hills zurück. Ich. setzte 
ihn am Seiteneingang des Hotels ab. 


„Ich hab auf dem ganzen Wege drüber 
nachgedacht” sagte er; als er ausstieg. 
„Sie muß wohl nicht ganz normal sein. 
Ich glaube, verurteilen wird man sie gar 
nicht.“ s 

Man wird’s überhaupt nicht versuchen”, 

’ sagte ich. „Aber das weiß sie nicht.“ 

Er rang mit dem gelben Papierbündel, 
das er unter dem Arm hatte, bekam es 
wieder gerade zu fassen und nickte mir zu. 
Ich sah ihm nach, wie er die Tür aufstieß 

» und hineinging. Ich ließ die Bremse los, 
und der Oldsmobile glitt von der weißen 
Bordkante weg und damit hatte ich How- 
ard Spencer zum letztenmal ‚gesehen, 

. 


Ich kam spät und müde und niederge- 
schlagen nach Hause. Es war eine von 
jenen Nächten. in denen die Luft schwer 
ist und die Nachtgeräusche gedämpft 
scheinen und weit entfernt. Am Himmel 
stand ein hoher, trüber, gleichgültiger 
Mond. 

Ich dachte daran, wie ich Eileen Wade 
zum erstenmal gesehen hatte, und zum 
zweitenmal, und zum dritten- und vierten- 
mal. Dann verschwamm ihr Bild. Sie er- 
-ien mir nicht mehr recht wirklich. Ein 
'“rder ist stets unwirklich, sobald man 


'amal weiß, daß er ein Mörder ist. Es = > x2 
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oder Habgier töten. Es gibt kaltblütig 





überlegende Mörder, die auf einen Mord 
hinarbeiten und die damit rechnen, unge- 
schoren zu bleiben. Es gibt Mörder aus 
Wut, die überhaupt nicht überlegen. Und 
es gibt Mörder, die in den Tod verliebt 
sind, für die Mord eine hintergründige Art 
von Selbstmord ist. In gewisser Weise 
sind sie alle nicht normal, doch nicht so, 
wie Spencer es gemeint hatte. 

Es war schon beinahe hell, als ich end- 
lich zu Bett ging. 

Das Gerassel des Telefons zerrte mich 
aus einem schwarzen Schacht des Schlafes 
empor. Ich wälzte mich auf dem Bett um, 
tappte nach den Pantoffeln und stellte 
fest, daß ich nicht länger als zwei Stun- 
den geschlafen hatte. Ich fühlte mich wie 
eine halbverdaute Mahlzeit, in einem 
schmierigen Lokal verzehrt. Meine Augen 
waren verklebt, mein Mund voll Sand. 
Ich rappelte mich hoch und torkelte ins 
Wohnzimmer und zog den Hörer von der 
Gabel und sprach hinein: „Bleiben Sie 
mal am Apparat!” 

Ich legte den Hörer hin und ging ins 
Badezimmer und panschte mir kaltes Was- 
ser ins Gesicht. Draußen vorm Fenster 
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au trägt wieder 
Schönheit! 
ne Schlafcouch oder ein Nicker- 


‚ geräumiges Schlafzimmer 
‚durch nichts zu ersetzen. EE 


zu Großmutters Zeiten. Aller- 
muß so etwas wirklich „parademä- 


ıpf. Bei der Tischwäsche, 
lauswäsche, bei der Leib- 


Gesicht des Gewebes 


ot Wäsche durch sitafla 


machte etwas „schnipp, schnipp, schnipp“. 
Es war der Lohngäriner, ein Japaner. Ich 
nannte ihn den „hartherzigen Harry“. Er 
beschnitt den Tecoma-Busch — so wie ein 
japanischer Gärtner einem den Tecoma- 
Busch beschneidet. Man bittet ihn viermal 
darum, und er sagt: „Nächste Woche“, und 
dann kommt er um sechs Uhr früh an 
und fängt vor dem Schlafzimmerfenster 
zu schneiden an. 

Ich rieb mir das Gesicht trocken und 
ging wieder ans Telefon. „Ja?“ 

„Hier ist Candy, Seüor.“ 

„Guten Morgen, Candy!“ 

„La sefiora es muerta.“ 

Tot. Was für ein kaltes, schwarzes, 
tonloses Wort das ist — in jeder Sprache! 
Die Dame ist tot. 

„Sie haben hoffentlich nichts damit zu 
tun.“ 

„Die Medizin, glaub ich, Demerol heißt 
das Zeug. Vierzig, fünfzig in dem Röhr- 
chen, glaub ich. Jetzt leer. Gestern abend 
nichts gegessen. Heut morgen kletterte 
ich mit der Leiter rauf und guckte ins 
Fenster. Angezogen, genau wie gestern 
nachmittag. Ich drücke das Fliegenfenster 
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durch. La sefiora es muerta, Frio como 
agua de nieve.“ 

Kalt wie Eiswasser. „Haben Sie jeman- 
den gerufen?" 

„Si El Doctor Loring. Er rufen Polizei. 
Noc nicht da.“ 

„So so, den Dr. Loring. Den Mann, der 
immer zu spät kommt.“ 

„Ich ihm den Brief nicht zeigen", sagte 
Candy. 

„Brief an wen?“ 

„Sehor Spencer.“ 

„Geben Sie ihn der Polizei, Candy! 
Passen Sie auf, daß Dr. Loring ihn nicht in 
die Finger bekommt! Bloß die Polizei. 
Und noch etwas, Candy: Verschweigen 
Sie nichts! Lügen Sie ihnen nichts vor! 
Wir sind dagewesen. Sagen Sie die Wahr- 
heit! Diesmal die Wahrheit und die ganze 
Wahrheit.“ 

Er machte eine kleine Pause. Dann sagte 
er: „Si. Ich verstehen. Hasta la vista, 
amigo!“ Er legte auf. ; 

Ich rief das Ritz-Beverly an und fragte 
nach Howard Spencer. 

„Einen Moment bitte! Ich geb Ihnen mal 
den Portier.“ 


Eine männliche Stimme sagte: „Hier 
Portier. Sie wünschen?“ 

„Ich habe nach Howard Spencer gefragt. 
Ich weiß, es ist noch früh, aber es eilt.“ 

„Mr. Spencer ist gestern abend ab- 
gereist. Er hat das Acht-Uhr-Flugzeug 
nach New York genommen.“ 

„Ach, tut mir leid. Das hab ich nicht ge- 
wußt.” 

Ich ging in die Küche hinaus, um Kaffee 
zu kochen, Ströme von Kaffee. Dick, stark,, 
bitter, kochend heiß, unbarmherzig, schwarz 
wie die Sünde. Das Lebensblut müder 
Menschen. 

Es war ein paar Stunden später, als 
Bernie Ohls mich anrief. „Na denn, Sie 
Schlauberger“, sagte er, „kommen Sie her 
und leiden Sie!” 

* 

Es war wie beim vorigen Mal, nur daß 
es Tag war und wir im Zimmer von Haupt- 
kommissar Hernandez saßen und der 
Justizpräsident zur Eröffnung der Fiesta- 
Woche draußen in Santa Barbara war. 
Hauptkommissar Hernandez war da und 
Bernie Ohls und ein Mann vom Büro des 
Untersuchungsrichters und Dr. Loring, der 






- die über Ströme und Schiffe hinwegspringen, gibt es zwar nicht. Das ist auch 
nicht der Zweck eines Motorrades. Aber beim Moto-Cross, dem populären neuen 
Querfeldeinsport, machen die Fahrer oft weite Luftsprünge, und die Maschinen 
können zeigen, was in ihnen steckt. Da ist natürlich auch MAICO vorne dran. 
Die deutsche ADAC-Moto-Cross-Meisterschaft in der 250er Klasse und sieben 
Gau-Meisterschaften holten sich MAICO-Fahrer 1954. Genau so erfolgreich ist 
MAICO auch im Geländesport. Alseinzige deutsche Marke errang MAICO seit 
Kriegsende bei der schwersten europäischen Zerreissprobe, der Sechstagefahrt, 
Mannschaftssiege. 1952, 1953 und 1954 erkämpften sich MAICO-Fahrer gegen 
die Elite der europäischen Spitzenkönner den „Club-Pokal”. Hunderte von Gold- 
medaillen werden alljährlich auf MAICO errungen. 


Wenn Sie eines der schönen modernen MAICO-Modelle fahren, können Sie das 
stolze und beruhigende Gefühl haben, daß diese Hochleistungsmaschinen sich in 
den denkbar härtesten Prüfungen tausendfach bewährt haben. Alles, was Kenner 
an MAICO-Motorrädern - und Rollern — so begeistert bewundern: diese 
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6.M.B.H. 


diese rasante Beschleunigung, dieses berauschende Tempero- 
ment — es entstand aus den Erfolgen und Erfah- 
rungen vieler Asse des Motorsports, aus den 


genialen Ideen der MAICO- 
Konstrukteure und der vorbild- 
lichen Pfäffinger Werkmanns- 
arbeit. Sie alle zusammen sind 
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ein Gesicht machte, als hätte man ihn bei 
einer Abtreibung erwischt, und ein Mann 
namens Lawford,.ein Beamter von der 
Staatsanwaltschaft, ein hagerer, undurch- 
sichtiger Mensch, dessen Bruder nach 
dunklen Gerüchten ein: Fürst der Glücks- 
spieler in der Gegend der Central Avenue 
war. 

Hernandez hatte einige handschrift- 
liche Seiten Briefpapier vor sich liegen, 
fleischrosa Papier mit Büttenrand, mit 
grüner Tinte beschrieben. 

„Das soll keine offizielle Sitzung sein”, 
sagte Hernandez, als alle es sich so, be- 
quem gemacht hatten, wie das bei harten 
Stühlen möglich ist. „Keine Stenotypistin 
und kein Tonbandgerät. Sagen Sie nur, 
was Sie sagen wollen! Dr. Weiß vertritt 
hier den Untersuchungsrichter, der ent- 
scheiden wird, ob eine Verhandlung not- 
wendig ist. Dr. Weiß?” 

Er war dick, munter und machte einen 
fähigen Eindruck. „Ich glaube, keine Unter- 
suchungsverhandlung“, sagte er. „Alle 
äußeren Anzeichen sprechen für Vergif- 
tung mit einem Narkotikum. Als der 
Sanitätswagen eintraf, atmete die Frau 
noch ganz schwach und lag in einem tiefen 
Koma, und alle Reflexe waren negativ. In 

‘ diesem Stadium kann man nicht einen 
unter hundert mehr retten. Ihre Haut war 
kalt, und Atmung war nicht zu bemerken, 
wenn man nicht ganz genau iachtgab. Der 
Diener hat sie für tot gehalten. Sie ist un- 
gefähr ein Stunde danach gestorben. Wie 
ich höre, litt die Dame an gelegentlichen 
heftigen Anfällen von Broncialasthma. 
Das Demerol war von Herrn Dr. Loring für 
Notfälle verschrieben worden.“ , 

„Läßt sich über die Menge Demerol, die 
sie genommen hat, etwas feststellen oder 
schließen, Dr. Weiß?“ 

„Eine tödliche Dosis”, sagte er, dünn 
lächelnd. „Das ist nicht so rasch festzu- 
stellen, wenn man die Vorgeschichte des 
Verstorbenen nicht kennt, die erworbene 
oder natürliche Unempfindlichkeit für 
solche Medikamente. Nach ihrem Geständ- 
nis hat sie zweitausenddreihundert Milli- 
gramm genommen — das Vier- oder Fünf- 
fache der tödlichen Mindestdosis für je- 
manden, der nicht süchtig ist.“ Er sah Dr. 
Loring fragend an. 

„Mrs. Wade ist nicht süchtig gewesen“, 
sagte Dr. Loring kalt. „Die verschriebene 
Dosis wären ein bis zwei Fünfzig-Milli- 
gramm-Tabletten gewesen. Drei oder vier, 
auf vierundzwanzig Stunden verteilt, 
wären das Höchste gewesen, was ich zu- 
lassen würde.“ 

„Aber Sie haben ihr fünfzig auf einen 
Schlag in die Hand gegeben”, sagte 
Hauptkommissar Hernandez. „Finden Sie's 
nicht ziemlich gefährlich, wenn dieses 
Zeug in solcher Menge rumliegt? Wie 
schlimm ist denn dieses Bronchialasthma 
gewesen, Herr Doktor?" 

Dr. Loring lächelte verächtlich. „Es war 
periodisch, wie Asthma immer. Es er- 
reichte nie das, was wir als status asthma- 
ticus bezeichnen — einen so schweren An- 
fall, daß der Patient sich in Erstickungs- 
gefahr glaubt.“ 

„Haben Sie was zu bemerken, Dr. 
Weiß?” 

„Nun“, sagte Dr. Weiß langsam, „ange- 
nommen, der Brief wäre nicht vorhanden, 
und angenommen, wir hätten keinen 
anderen Anhaltspunkt dafür, wieviel von 
dem Zeug sie genommen hat, so könnte 
es. eine versehentliche Überdosis sein. Der 
Spielraum, innerhalb dessen noch nichts 
passieren kann, ist nicht sehr groß. Mor- 
gen werden wir’s genau wissen, Sie wol- 
len doch den Brief nicht etwa unter- 
drücken, Hernandez?” 

Hernandez stierte finster auf seinen 
Schreibtisch. „Ih hab mich bloß gewun- 
dert. Ich hab nicht gewußt, daß Narkotika 


zur normalen Asthmabehandlung gehö- - 


ren. Man lernt halt jeden Tag was dazu.” 

Loring lief rot an. „Nur für Notfälle, 
habe ich gesagt, Herr Hauptkommissar. 
Man kann als Arzt nicht überall zur glei- 
chen Zeit sein. Ein Asthmaanfall kann 
sehr plötzlich einsetzen.” 

Hernandez warf ihm einen kurzen Blick 
zu und wandte sich an Lawford: „Was pas- 
siert Ihrer Dienststelle, wenn ich diesen 
Brief der Presse übergebe?” 

Der Vertreter der Staatsanwaltschaft 
streifte mich mit einem leeren Blick. „Was 
macht denn der Mann hier, Hernandez?“ 

„Ich hab ihn hergebeten.“ 

„Woher wissen Sie, ob er nicht alles, 
was hier gesprochen wird, einem Repor- 
ter wiedererzählt?“ 

„O ja, im Reden ist der groß! Das habt 
ihr ja schon gemerkt. Damals, als ihr ihn 
im Kittchen gehabt habt.“ 

Lawford grinste und räusperte sich 
dann. „Ich habe dieses angebliche Ge- 
ständnis gelesen”, sagte er vorsichtig, 
„und ich glaube kein Wort davon, Beden- 
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ken Sie, was bei der Frau alles mitge- 
spielt hat: seelische Erschöpfung, der Ver- 
lust ihres Mannes, ein gewisser Narkotika- 
einfluß, die nervenaufreibenden Erleb- 
nisse in England während des Bomben- 
krieges, diese heimliche Eheschließung, 
das Auftauchen des Mannes hier — und so 
weiter. Zweifellos hat sich bei ihr ein Ge- 
fühl der Schuld herausgebildet, und sie 
hat sich dessen durch eine Art Verlage- 
rung entledigen wollen.” 

Er hielt inne und blickte sich um, doch 
er sah nichts weiter als undurchdringliche 
Gesichter. „Ich kann nicht für den Ober- 
staatsanwalt sprechen, aber ich persönlich 
habe das Gefühl, daß das Geständnis, das 
Sie da haben, zu einer Klageerhebung 
nicht. ausreichen würde, selbst wenn die 
Frau noch am Leben wäre.” 

„Und da Sie schon einmal einem 
Geständnis Glauben geschenkt haben, 
läge Ihnen nichts daran, einem ande- 
ren Glauben zu schenken, das dem ersten 
widerspräche“, sagte Hernandez sarka- 
stisch. 

Dr. Weiß stand auf. Er war von robuster 
Gemütsruhe, nicht so leicht zu erschüttern. 
„Wir sind bei der Familie Wade das 
letzte Mal zu schnell zu einer Unter- 
suchungsverhandlung gekommen”, sagte 


er. „Ich glaube, diesmal werden wir nicht ' 


scharf darauf sein, überhaupt zu einer zu 
kommen." 

Er nickte Ohls und Hernandez zu, 
reichte Loring förmlich ‘die Hand und 
ging hinaus. Loring stand auf, um zu 
gehen, zögerte dann aber. „Ich darf also 
wohl an gewisser interessierter Stelle be- 
richten, daß keine weitere Untersuchung 
dieser Angelegenheit stattfinden wird?” 
sagte er steif. 

„Bedaure, Sie so lange von Ihren Pa- 
tienten ferngehalten zu haben, Herr Dok- 
tor.” 

„Sie haben meine Frage nicht beantwor- 
tet“, sagte Loring scharf. „Ich muß Sie 
wohl darauf aufmerksam machen, daß. ." 

„Machen Sie sich dünne, Freundchen!” 
sagte Hernandez. ; 

Dr. Loring fiel fast um vor Schreck. 
Dann wandte er sich ab und tappte schnell 
aus dem Zimmer. Die Tür ging zu, und 
es dauerte eine halbe Minute, ehe je- 
mand etwas sagte. Hernandez gab sich 
einen Ruck und zündete sich eine Ziga- 
rette an. Dann sah er mich an. „Na?” 
sagte er. 

„Na, was denn?* 

„Worauf warten Sie denn?” ' 


„Damit wär's also zu Ende? Erledigt? 
Aus?” 

„Sagen Sie's ihm, Bernie!” 

„Ja, allerdings, es ist zu Ende”, sagte 
Ohls. „Ich war schon im Begriff, die Frau 
zum Verhör herzuholen. Wade hat sich 
nicht erschossen. Zuviel Alkohol im Ge- 
hirn. Aber wie ich schon zu Ihnen gesagt 
habe — wo war das Motiv? Ihr Geständ- 
nis mag in Einzelheiten falsch sein, 
aber es beweist, daß sie ihm nachspio- 
niert hat. Sie hat die örtlichen. Ver- 
hältnisse in dem Gästehaus in En- 
cino gekannt. Das Lennox-Frauenzimmer 
hatte ihr ihre beiden Männer wegge- 
schnappt. Was in dem Gästehaus passiert 
ist, können Sie sich ausmalen, wie Sie 
wollen. Etwas, was Sie Spencer zu fragen 
vergessen haben: Hat Wade einen Mau- 
ser-PPK besessen? Freilich, einen kleinen 
Mauser hat er besessen. Wir haben heute 
schon mit Spencer telefoniert. Wade war 
einer, der soff, bis sein Bewußtsein aus- 
hakte. Entweder hat das arme unglück- 
liche Aas gedacht, er hätte Sylvia Len- 
nox umgebracht, oder er hatte sie tat- 
sächlich umgebracht, oder andernfalls hat 
er aus irgendeinem Grunde gewußt, daß 
seine Frau es gewesen war. So oder so, 
eines Tages hätte er's doch ausbaden 
müssen. Freilich, er hatte sich schon 
lange vorher dem Suff ergeben, aber er 
war ein kräftiges Mannsbild, das .mit 
einem schönen Nichts verheiratet war. 
Der Mexiko-Bursche weiß darüber Be- 
scheid. Das kleine Aas weiß so ziemlich 
alles. Ein Traumweib war das. Zum Teil 
lebte sie hier und jetzt, aber zum größten 
Teil lebte sie woanders und in der Ver- 
gangenheit. Wenn sie je wild geworden 
ist, dann nicht nach ihrem Mann. Kapie- 
ren Sie, was ich meine?” > 

Ich gab ihm keine Antwort. 

„Sie sind selber dicht’dran gewesen bei 
ihr, nicht wahr?“ 

Ich gab ihm ebensowenig ein Antwort. 

Ohls und Hernandez grinsten beide 
säuerlich. „Wirsind doch auchnicht gerade 
auf den Kopf gefallen”, sagte Ohls. „Wir 
haben doch gewußt, daß an der Geschichte, 
sie hätte sich ausgezogen, irgendwas dran 
war. Sie haben ihn niedergeredet, und er 
hat sich’'s gefallen lassen. Er war ange- 
knacst und durcheinander, und er hing 
an Wade, und er wollte es mit Bestimmt- 
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heit wissen. In dem Augenblick, in dem 
er's mit Bestimmtheit gewußt hätte, hätte 
er zum Messer gegriffen. Das war für ihn 
eine persönliche Angelegenheit. Er hat 
Wade nie angeschmiert. Aber Wades Frau 
hat das getan, und sie hat die Sache ab- 
sichtlich verbogen, um Wade durchein- 
anderzubringen. Daspaßt alles zusammen. 
Am Ende, glaube ich, hat sie Angst vor 
ihm gehabt. Und Wade hat sie niemals 
die Treppe runtergeschmissen. Das ist ein 
Unfall gewesen. Sie ist ausgerutscht, und 
der Mann hat sie auffangen wollen. Auch 
das hat Candy gesehen.“ 


„Das erklärt alles noch nicht, warum sie 
mich im Hause haben wollte.“ 


„Ich könnte mir schon Gründe denken. 
Der eine ist eine olle Kamelle. Jedem 
Kripomann ist das hundertmal vorgekom- 
men. Sie waren das große Fragezeichen 
— der Mann, der Lennox zur Flucht ver- 
holfen hat, sein Freund und wahrscein- 
lich bis zu einem gewissen Grad sein 
Vertrauter. Was hat er gewußt und 
was hat er ihnen erzählt? Er hat den Re- 
volver weggenommen, mit dem sie er- 
mordet worden war, und er hat gewußt, 
daß er abgefeuert war. Vielleicht hat sie 
gedacht, er hätt's um ihretwillen getan. 
So ist sie auf den Gedanken gekommen, 
er wüßte, daß sie das Ding benutzt hatte. 
Als er sich selbst das Leben nahm, wußte 
sie's mit Bestimmtheit. Aber wie stand's 
mit Ihnen? Sie waren noch immer das 
große Fragezeichen. Sie wollte Sie aus- 
quetschen, und sie hatte das nötige Zau- 
bermittel dazu und eine Situation, die ihr 
den denkbar besten Vorwand bot, sich an 
Sie ranzumachen. Und wenn sie einen 
Prügelknaben brauchte, dann waren Sie's. 
Man könnte sagen, sie hat Prügelknaben 
gesammelt.“ 

„Sie setzen bei ihr zuviel Kenntnis vor- 
aus”, sagte ich. 

Ohls brach eine Zigarette in der Mitte 
durch und begann an der einen Hälfte 
herumzukauen. Die andere Hälfte steckte 
er sich hinters Ohr. „Ein weiterer Grund 
ist, daß sie einen Mann haben wollte, 
einen großen, kräftigen Kerl, der sie in 
seinen Armen zerquetschte, damit sie wie- 
der träumen könnte.“ 

„Sie hat mich nicht. leiden können“, 
sagte ich. „Nein, das nehm ich Ihnen nicht 
ab.” 

„Natürlih“, warf Hernandez trocken 
ein. „Sie haben sie ja abblitzen lassen. 
Aber darüber wär sie schon hinweg- 
gekommen. Und dann haben Sie ihr in 
Spencers Gegenwart die ganze Chose ins 
Gesicht geklatscht.“ 

„Seid ihr zwei Zeitgenossen etwa in 
letzter Zeit beim Seelendoktor gewesen?“ 


„Lieber Gott“, sagte Ohls, „haben Sie 
denn noch nicht gehört? Wir haben die 
doch jetzt dauernd im Pelz sitzen. Wir 
haben zwei hier bei unserem Personal. 
Das ist ja keine Polizeiarbeit mehr. Das 
entwickeltsich zu einem Ableger der Medi- 
zin. Die kennen die Gefängnisse in- und 
auswendig, die Gerichtssäle, die Verneh- 
mungszimmer. Sie schreiben fünfzehn Sei- 
ten lange Berichte darüber, warum irgend- 
ein junger Bengel einen Schnapsladen 
ausgeraubt oder ein Schulmädchen ver- 
gewaltigt oder in der Oberklasse Mari- 
huana verhökert hat. In zehn Jahren wer- 
den sich Leute wie Marty und ich mit 
Rohrschacht-Tests und Wortassoziationen 
abgeben, statt mit Kinnhaken und Ziel- 
übungen. Wenn wir einen Fall unter- 
suchen gehen, werden wir schwarze Köf- 
ferchen mit transportablen Lügendetekto- 


siebten wir aus dem Schaffen der deutschen Schuhindustrie 
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ren und Fläschchen mit Wahrheitsserum 
mitschleppen. 


„Darf ich mich verziehen?“ 


„Wovon sind Sie denn noch nicht über- 
zeugt?“ fragte Hernandez, indem er einen 
Gummiring schnappen ließ. 


„Ich bin ja überzeugt. Der Fall ist tot. 
Sie ist tot, sie sind alle tot. Wunderschön 
glatt und vorschriftsmäßig auf der ganzen 
Linie. Bleibt nichts weiter übrig, als nach 
Hause zu gehen und zu vergessen, daß es 
überhaupt passiert ist. Na, dann will ich 
das mal tun.“ 


Ohls holte die halbe Zigarette hinter 
dem Ohr hervor, betrachtete sie, als frage 
er sich, wie sie dahin gekommen sein 
mochte, und warf sie über. die Schulter. 


„Weshalb jaulen Sie denn?“ fragte Her- 
nandez. „Wenn ihr nicht die Revolver ge- 
rade ausgegangen gewesen wären, hätte 
sie vielleicht gleich ganze Arbeit ge- 
macht.“ 

„Außerdem“, sagte Ohls grimmig, „hat 
doch gestern das Telefon funktioniert.“ 


„Ach ja, freilich”, sagte ich. „Sie wären 
angeflitzt gekommen, und gefunden hät- 
ten Sie eine kunterbunte Geschichte, mit 
der sie nichts weiter eingestanden hätte 
als ein paaralberne Lügen. WasSie heute 
morgen haben, ist doch, wie mir scheint, 
ein volles Geständnis. Sie haben’s mich 
nicht lesen lassen, aber Sie hätten nicht 
die Staatsanwaltschaft dazugeholt, wenn's 
bloß ein Liebesbrief wäre. Wenn in dem 
Fall Lennox damals wirklich ordentliche 
Arbeit geleistet worden wäre, hätte 
irgendwer mal seine Militärakten rausge- 
kramt — wo er verwundet worden ist 
und all das. An irgendeiner Stelle wäre 
dann eine Verbindung mit der Familie 
Wade aufgetaucht. Roger Wade hat ge- 
wußt, wer Paul Marston war. Ebenso ein 
Kollege von mir, ein Privatdetektiv, mit 
dem ich zufällig in Berührung gekommen 
bin." 

„Das ist möglich“, gab Hernandez zu, 
„aber so werden bei der Polizei Unter- 
suchungen nicht angefaßt. Man polkt nicht 
an einem hängengebliebenen Fall rum, 
wenn's gar nicht brennt, ihn zum Abschluß 
zu bringen und hinter sich zu haben. Ich 
habe in Hunderten von Mordfällen die 
Untersuchung geführt. Manche sind hüb- 
sche runde Sachen, sauber, ordentlich und 
vorschriftsmäßig. Die meisten sind hier 
plausibel, da wieder nicht. Aber wenn 
man ein Motiv hat, Mordmittel, Gelegen- 
heit, Flucht des Täters, ein schriftliches 
Geständnis und einen Selbstmord unmit- 
telbar hinterher, dann läßt man die 
Sache liegen. Keine Polizeibehörde der 
Welt hat das Personal und die Zeit, um 
einen Fall, der ganz klar liegt, noch näher 
zu untersuchen. Das einzige, was dagegen 
sprach, daß Lennox ein Mörder war, war, 
daß jemand der Meinung war, er wäre 
ein netter Kerl gewesen, der's nicht getan 
hätte, und es gäbe andere, .die's ebenso- 
gut getan habenkönnten. Aberdie andern 
waren nicht getürmt, hatten kein Geständ- 
nis abgelegt, hatten sich keine Kugel vor 
den Kopf geschossen. Bloß er eben. Und 
was den netten Kerl angeht, so möchte 
ich schätzen, sechzig bis siebzig Prozent 
von allen Mördern, die in der Gaskam- 
mer oder auf dem Kribbelstuhl oder an 
einem Strick enden, sind Leute, die ihre 
Nachbarn für genauso harmlos gehalten 
haben wie einen Zahnbürstenvertreter. 
Für genauso harmlos und ruhig und 
wohlerzogen wie Mrs. Eileen Wade. Wol- 
len Sie lesen, was sie geschrieben hat? 
Ich muß mal rausgehen." 
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Er stand auf und zog eine Schublade 
heraus und legte einen Hefter auf den 
Schreibtisch. „Hier sind fünf Fotokopien 
drin, Marlowe. Daß ich Sie etwa nicht er- 
wische, wie Sie sich die angucken!“ 

Er ging auf die Tür zu, wandte dann 
den Kopf und sagte zu Ohls: „Wollen Sie 
mit zu Peshorek rüberkommen?*“ 

Ohls nickte und ging mit ihm hinaus. 
Als ich allein im Zimmer war, schlug ich 
den Deckel des Aktenhefters auf und sah 
mir die weiß auf schwarzen Fotokopien 
an. Dann zählte ich sie, wobei ich sie nur 
an den Rändern berührte. Es waren sechs, 
jeweils mehrere zusammengeklammerte 
Seiten. Ich nahm eine heraus und rollte 
sie zusammen und schob sie in meine 
Tasche. Dann las ich die nächstoberste 
durch. 

Als ich fertig war, setzte ich mich hin 
und wartete. Nach etwa zehn Minuten 
kam Hernandez allein zurück. Er setzte 
sich wieder hinter seinen Schreibtisch, 
zählte die Fotokopien in dem Aktenhefter 
nach und legte den Hefter wieder in sei- 
nen Schreibtisch. Er hob die Augen und 
sah mich ohne besonderen Ausdruck an. 
„Zufrieden?“ 


„Weiß Lawford, daß Sie die haben?” 


„Von mir nicht. Von Bernie auch nicht. 
Bernie hat sie selber gemacht. Warum?“ 


„Was wüde passieren, wenn eine weg- 
käme?“ 

Er lächelte säuerlich. „Es wird schon 
keine wegkommen. Aber wenn, dann 
braucht's ja nicht jemand im Justizpräsi- 
dium gewesen zu sein. Die Staatsanwalt- 
schaft hat auch Fotokopierapparaturen.” 

„Sie stehen wohl mit Oberstaatsanwalt 
Springer nicht besonders gut, Herr Haupt- 
kommissar?“ 

Er machte ein erstauntes Gesicht. „Ich? 
Ich stehe mit allen gut, sogar mit Ihnen. 
Scheren Sie sich raus hier! Ich habe zu 
arbeiten.“ 

Ich stand auf, um zu gehen. Er sagte 
plötzlih: „Haben Sie eigentlich einen Re- 
volver bei sich, wenn Sie spazieren- 
gehen?“ 

„Manchmal.“ 

„Der große Willie Magoon hat zwei bei 
sich gehabt. Ich möchte wissen, warum er 
sie nicht benutzt hat.“ 

„Ich schätze, er hat gedacht, es hätten 
sowieso schon alle Angst vor ihm.” 

„Das könnte sein”, sagte Hernandez 
gelassen. Er griff nach einem Gummiband 
und dehnte es zwischen den Daumen. Er 
dehnte es weiter und weiter. Schließlich 
riß es mit einem Schnapp. Er rieb sich den 
Daumen, wo das lose Ende dagegen ge- 
schnappt war. „Man kann alles zu weit 


dehnen und strapazieren”, sagte er, „ganz. 


egal,'wie zäh und forsch einer aussieht. 


Na, auf Wiedersehen!” 


Ichging zur Türhinaus undmachte mich 
schnell aus dem Gebäude davon. Einmal 
der Dumme, immer der Dumme. 


Wieder in meiner Hundehütte im fünften 
Stock des Cahuenga-Hauses, veranstaltete 
ich mit der Morgenpost mein gewohntes 
Spiel in zwei Zeiten. Vom Briefschlitz auf 
den Schreibtisch, vom Schreibtisch in den 
Papierkorb. Ich pustete ein Stück auf der 
Schreibtischplatte frei und entrollte darauf 
die Fotokopie. Ich hatte sie so gerollt, 
daß keine Falten entstanden 

Ich las sie noch einmal durch. Der Brief 
war immerhin so detailiert und so plau- 
sibel, daß jeder Mensch mit offenem Sinn 
sich damit zufrieden geben konnte. 
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Moment mal — 


eine kleine Frage 
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... hast Du alles getan, damit Du so 


frisch bleibst wie jetzt? Man selbst be- ER 
merkt es nicht, wenn die Körperfrische EEE Re ae 
nachläßt — die anderen aber um so P. : Pe e = fe. 
mehr. Darum lieber sichergehen, e* nn u a = 

vorbeugen mit Rexona! Diese N 


wundervolle Schönheits- S 
seife mit dem speziellen * es: 
Wirkstoff desodoriert ',* 
so intensiv, daß lästiger 
Körpergeruch unter- 
bunden wird. Regelmäßiges 
Waschen mit dieser zart- 
duftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglücken- 
des Gefühl der Sicherheit und Frische. 


dotet 


für erhöhte Sicherheit 








@ mehr desodorierender Wirkstoff 
@ noch feiner im Duft 


® in der neuen Silberpackung 





sicher bewahrt 
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CIRINE - die Sparsamkeit selbst... .... 
Tropfen für Tropfen können Sie das Quantum 
CIRINE, weil es ja flüssig ist, genau bemessen. 
Sie werden daher nichts „zu viel und unnötig“ ver- 
brauchen. Im Gegenteil! Je weniger Tropfen Sie 
auf den Fußboden geben, um so besser. Denn bei 
so einem extraguten Bohnerwachs wie CIRINE, 













das wirklich nur aus den allerbesten Rohstoffen 
hergestellt wird, steckt schon in einem Tropfen eine 
derartig große Wirkung, daß Sie nur sehr wenig 
brauchen, um einen strahlenden Fußboden und 
dauerhaften Glanz zu erzielen. 


Spare an derrichtigen Stelle - bohnere mit CIRINE 


Seit über 
50 Jahren in 


Drogerien und 


Fachgeschüäften. 





DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 


Erholter sein - mehr leisten können 


kmpiand um 


Der spannende Bericht über die 
Geheimdienstes im zweiten We 


GENUSS OHNE REUE 


Der Mann, der seine 


Ruhepause nutzt 





Eine Wohltat, nach der langen Fahrt mal auszuruhen, die Beine auszu- 


strecken und eine Gloria zu rauchen. Diese Filterzigarette ist für mich der 


Inbegriff des Wohlbehagens. Das volle, würzige Aroma ist so erfrischend, 
der reine, gefilterte Rauch so wohltuend und so bekömmlich, daß ich mir 
die Gloria aus meinem Alltag gar nicht mehr wegdenken kann. Dabei 


war ich genau so skeptisch wie Sie, als 
ich den 30-Tage-Test anfing. Ich bin 
aber sehr bald auf den Geschmack ge- 
kommen. Und heute weiß ich: Gloria 
ist bei der Arbeit anregend - und in 
den Ruhepausen eine richtige Erholung. 


Das neue Rauch-Rezept: 
Der 30-Tage-Test mit Gloria 


Machen Sie einen Versuch mit 
Gloria. Schon nach der ersten 
Gloria werden Sie die wohltuende 
Wirkung spüren. 

Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria 
treu. Dann werden Sie es ganz 
genau wissen: 
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Drei 
gute Gründe 


DER WÜRZIG-MILDE TABAK 


regt an 
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DAS KONIGSFORMAT 
kühlt den Rauch 
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DER INTENSIV-FILTER 
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das feine Aroma 
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Im Frühjahr 1943 hat das „Englandspiel” 
des Kriminaldirektors Schreieder seinen 
Höhepunkt erreicht. Durch dieses grofje 
Täuschungsmanöver der deutschen Abwehr 
im besetzten Holland sind über 50 englische 
Agenten gefangengenommen worden. Auf 
vielen Funklinien unterhält sich Schreieder 
mit den nichtsahnenden Engländern, die 
weiterhin ihre Geheimnisse verraten. Der 
deutsche Oberleutnant Roland Diek arbei- 
tet, als Agent getarnt, im holländischen 
Widerstand. Er lebt mit dem indonesischen 
Halbblut Christina zusammen. Beide lieben 


9. Fortsetzung und Schluß 

„-.. und aus diesem Grunde bitte ich 
darum, zu meiner alten Truppe zurückkom- 
mandiert zu werden”, sagte Oberleutnant 
Diek ein wenig förmlich und lehnte sich in 
seinem Stuhl vor. Kriminaldirektor Schreieder 
betrachtete ihn ohne Erstaunen. Er hatte 
schon viele Dinge erlebt im Verlauf seiner 
Arbeit als Kriminalist. Ein Oberleutnant der 
Gebirgsjäger, der vom Geheimdienst ent- 
täuscht ist und zur Front zurück will, 
war nicht das Ungewöhnlichste in seiner 
Sammlung. 

„Hängt es mit der Christina... wie hieh 
sie noch? Richtig, Christina Sijmen, zusam- 
men?” fragte er. 

Der Oberleutnant nickte. 

„Krach gehabt? Sie wollte nicht nach 
London?” 

„Sie sah schließlich ein, daf sie nicht län- 
ger in Holland bleiben konnte”, sagte Diek, 
immer noch förmlich. 

„Und mit welchen Mitteln haben Sie sie 
überzeugt?” wollte der Kriminaldirektor wis- 
sen. Dieks Hände klammerten sich ein wenig 
fester um die Lehne des Stuhles, auf dem er 
saß, in dem alten, vertrauten Binnenhof 
Nr. 6 am Plein von Den Haag. 

„Ach Gott”, sagte er leichthin, „da war 
nicht viel zu überzeugen, Herr Schreieder. 
Sie war ja schließlich einmal von der deut- 
schen Polizei verhaftet worden, nicht wahr? 
Sie mußte ja einsehen, daf die Polizei sie 
jetzt suchen würde. Und es war nicht allzu 
schwer, ihr einen Begriff von den... wie soll 
ich es nennen... Gefahren zu geben, denen 
sie ausgesetzt war, wenn sie eine zweite 
Verhaftung riskierte.” 

„Weiter nichts?" fragte Schreieder. Der 
Oberleutnant bik die Zähne so fest aufein- 
ander, dab seine Kiefernmuskeln kleine 
Wöülste bildeten. Er wußte, daß er eigentlich 
verpflichtet war, seinem Chef zu sagen, was 
er Christina an jenem letzten Abend erzählt 
hatte. Er wuhte, daf ein solches Geständnis 
ihn vor ein Kriegsgericht bringen würde, und 
daß der Ausgang des Gerichtsverfahrens 
von vornherein feststand. Er stand im Be- 
griff, alles zu sagen. Aber eine leise Stimme 
in seinem Ohr sagte: „Bleib am Leben, 
Lieber — bis nach dem Krieg!” und er bih 
die Zähne aufeinander und sagte, so leicht 
es ging. „Nein, weiter nichts. Was hätte ich 
ihr sonst noch sagen sollen?” 

„Also dann”, sagte Schreieder nach einer 
kleinen Pause, die ausdrückte, daß er im 
Grund nicht alles glaubte, was der Ober- 
leutnant ihm erzählte, „kann ich Ihnen mit- 
teilen, daß die Engländer einen Funkspruch 
geschickt haben.” Seine Finger wühlten in 
einem Stapel Papier, der auf dem Schreib- 
tisch vor ihm lag. Diek holte tief Luft. Hatte 
Christina in London erzählt, daß dieses 
wunderbare Funkspiel mit den Agenten der 
„Schattenarmee Jambroes” ein Betrug war, 
ausgedacht. und aufgebaut von ein paar 
fähigen Köpfen der deutschen Abwehr? 
Hatte sie die Misters Rabagliatti (SIS) und 
Gubbins (SOE) darüber informiert, daf 


Christina hängte ihren Arm in seinen - a 
und dann gingen sie weiter. Kriminaldirektor 

Schreieder hatte sie durch den Vorhang des 
Kaffeehauses beobachtet. Er sah ihnen nach, wie 
sie durch das nächtliche München davongingen 


sich. Eines Tages wird Christina von deut- 
scher Polizei verhaftet, weil sie falsche Pa- 
piere hat. Schreieder gibt Roland Diek die 
Chance, seine Freundin durch einen insze- 
nierten Überfall aus der Haft zu befreien. 
Doch jetzt mufj das Mädchen aus Holland 
herausgebracht werden. Christina wird mit 
einer englischen Bomberbesatzung — an- 
geblich durch den holländischen Wider- 
stand — nach England abgeschoben. In 
den Pyrenäen verabschiedet sie sich von 
Diek, der ihr endlich die Wahrheit über 
sein abenteuerliches Doppelleben gesteht. 


alles, was dem englisch-holländischen Nach- 
richtendienst in den Niederlanden serviert 
wurde, Schwindel war, Täuschung, List, Ab- 
wehr? Der gröhte Bluff, der jemals über die 
Bühne gegangen war? — Schreieders Stimme 
schnitt in seine Gedanken. 

„Da steht...”, sagte er, „hören Sie 
genau zu: aussprechen höchste anerken- 
nung für agenten job für befreiung und 
glückliche überführung nach spanien von 
sieben personen stop vorschlag zu orden 
dso eingereicht stop ihr hört näheres stop 
gratulieren zu tadelloser organisation stop..; 
na, und so weiter.” > 

Er blickte den Oberleutnänt aus seinen 
hellblauen Augen an. „So”, fragte er dann, 
„wollen Sie immer noch weg? Ich habe mich 
erkundigt, was ‚dso’ bedeuten soll. Distin- 
guished Service Order. Sie können sich auch 
bei uns Orden verdienen, Herr Oberleut- 
nant — englische Orden. Mal was anderes. 
Na, wie ist’s? Wollen Sie nicht doch bleiben. 
Dies hier ist eine Front wie die andere, an 
die sie zurückgehen wollen.” 

„Nein”, sagte Diek. Der Kriminaldirektor 
klappte den Aktenhefter mit den Funksprü- 








chen zu, seufzte leicht und entwarf den Text 
eines Fernschreibens auf dem Block, der 
immer neben ihm lag. „In drei Tagen wird's 
soweit sein”, sagte er. „Machen Sie sich 

> noch eine gute Zeit. Wie war's in den fran- 
zösischen Gefängnissen?” 

„Scheußlich”, sagte Oberleutnant Diek. 
„Mir ist zum erstenmal klargeworden, wie 
den Widerstandskämpfern zumute ist, wenn 
sie eingesperrt werden." 

„Ja ja”, sagte Schreieder, „das ist die 
eine Seite der Münze. Auf der anderen 
Seite stehen die russischen Gefangenen- 
lager für deutsche Soldaten. Ich hab mir 
sagen lassen, daß sie auch nicht sehr an- 
genehm sind, Herr Diek. Und wenn die Rus- 
sen einmal bis nach Holland kommen — 
glauben Sie, daf die Herren Holländer dann 
immer noch Import-Export betreiben. Glau- 
ben Sie, daf die Russen sich einen hollän- 
dischen Untergrund gefallen lassen?" 

„Das mag alles sein”, sagte Diek, „und 
ich mafje mir auch kein Urteil an, ob das, 
was ich hier gesehen und gehört habe, not- 
wendig ist oder nicht. Ich sage nur: ich per- 
sönlich bin besser zum Soldaten als zum 
Abwehrmann geeignet..." 


„Das ist etwas, was Sie selber entscheiden 


müssen”, sagte der Kriminaldirektor. „Eigent- 
lich habe ich Sie für ganz talentiert gehal- 
ten... aber, na ja. Solche Dinge muf jeder 


selber entscheiden.” 
* 


Acht Wochen später erhielt er einen Feld- 
postbrief von Roland Diek aus der nord- 
finnischen Tundra. Es war kein sehr langer 
Brief, er‘schloß mit den Worten: „Rundfunk- 
sendungen sind hier oben sehr gestört durch 
magnetische Wirbelstürme. Hoffe, dab es 
bei Ihnen besser ist. Wünsche Ihnen weiter 
guten Empfang um Mitternacht...” Offen- 
bar hatte sich die Zensur der Heeresbrief- 


tiernachl 


grökte Irreführung des britischen 
ltikrieg — Von Manfred Conte 


stelle lange mit diesem ominösen Satz be- 
faßt, denn der Brief kam mit erheblicher 
Verspätung an und trug mehrere Stempel. 
Da er aber an den Chef der Polizeiabwehr 
in Holland gerichtet war, ließ man ihn 
schließlich doch durchgehen. Schreieder 
hatte zu dieser Zeit alle Hände voll zu tun. 
Als er schließlich antwortete, erhielt er 
seinen Brief an Dieks Feldpostnummer nach 
drei Wochen zurück. „Empfänger seit 16. 8. 
1943 vermiht..." 

„Wieder einer, der es nicht erwarten 
konnte”, sagte der kleine Kriminaldirektor 
und schloß die Akten über den Fall Roland 
Diek, der beinahe ein guter Agent der deut- 
schen Abwehr geworden wäre, Er wühte 
nicht, daß er sie Jahre später noch einmal 
öffnen würde. 

” 

Das große „Englandspiel" ging weiter bis 
zum Frühjahr 1944. Sein Ende war undrama- 
tisch, es beruhte auf einem jener bürokra- 
tischen Versager, die in Kriegen oft mehr 
Schaden anrichten als die Panzer und Ra- 
ketenwaffen der feindlichen Armeen: Seit 
Verkündung des „Totalen Krieges” im Ja- 
nuar 1943 durch Joseph Goebbels wurden 
alle jüngeren Soldaten aus den besetzten 
Westgebieten abgelöst und durch ältere 
Männer ersetzt. Unter den Abgelösten be- 
fanden sich auch die Mannschaften, die das 
Seminar-Gefängnis Haaren mit seinem werft- 
vollen Inhalt von Agenten des englischen 
SOE bewachten. Die alten Herren, die seit 
diesem Wachwechsel auf die Gefangenen 
aufpaßten, machten es sich gemütlich. Die 
Agenten, die auf den guten englischen 
Spionageschulen ausgebildet waren, merk- 
ten es und unternahmen daraufhin zwei 
erfolgreiche Ausbruchversuche. Bereits nach 
dem ersten Ausbruch der Agenten Dourlein 
und Ubbink im August 1943 schien das 


















UHNE 
HALTER? 


Aber ja, meine Damen, den 


neuen ERGEE»Strumpf trägt 
man ohne Strumpfhalter! 
Der angenehm straffe, 
faltenlose Sitz des 
ERGEE»Strumpfes 4 
OHNE HALTER 

läßt das Bein besonders 


graziös und schlank che 


STAAL 


2 


HERTA 


Bitte, lassen Sie sich in Ihrem Fachgeschäft den ERGEE- Strumpf 
OHNE HALTER vorlegen. Er wird natürlich ohne Strumpfbandgürtel 
getragen. Durch die Spezialverarbeitung seines Doppelrandes haftet er 
einwandfrei, sitzt fest und faltenlos am Bein, ohne es einzuschnüren 
und ohne zu rutschen oder sich seitlich zu verschieben. Die Naht bleibt 


immer schnurgerade. 
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„Englandspiel" verra- 
ten. Aber der findige 
Schreieder brachte es 
fertig, das Loch noch 
einmal zu .verstopfen. 
Bevor die beiden Nie- 
derländer auf mühsa- 
men Fuhwegen über die 
Schweiz und von dort 
über Frankreich, die Py- 
renäen und Spanien ein 
Flugzeug nach England 
erreichten, hatte er über 
seine sechzehn Sender 
Funksprüche nach Lon- 
don gegeben: „Paht 
auf”, warnte er die 
Engländer, „da kom- 
men zwei ehemalige 
Agenten von euch mit 
einer großen Lügen- 
geschichte. Angeblich 
sind sie aus dem Ge- 
fängnis Haaren ausge- 
brochen. In Wirklichkeit 
haben sich diese Bur- 
schen der deutschen Ab- 
wehrstelle Illf verkauft. Sie sind „umgedreht” 
worden...” 

„Und Sie glauben, die Engländer gehen 
auf den Leim?” fragte Giskes, der das „Eng- 
landspiel” bereits verloren gab. 

„Psychologie, mein Lieber”, erwiderte der 
Kriminaldirektor. „Die Engländer haben 
einen riesigen Apparat aufgebaut. Ein paar 
hohe Herren in der englischen Abwehr tun 
sich nicht wenig darauf zugute, daf sie für 
ein paar Millionen Pfund eine schlagkräf- 
tige Schattenarmee in den Niederlanden 
aufgestellt haben, unter Führung des Ma- 
jors Jambroes. Jetzt kommen diese beiden 
Agenten und wollen das alles als Betrug er- 
klären. Der niederländische Untergrund 
warnt vor diesen Männern. Sie sind zumin- 
dest verdächtig, Nach meinen psycholo- 
gischen Kenntnissen werden die hohen Her- 
ren sich dazu entschließen, diese- unange- 
nehmen Warner als Lügner zu behandeln, 
als untergeschobene V-Männer der deut- 
schen Abwehr... Sie werden weiter an die 
Armee Jambroes glauben.” 

Er behielt recht. Erst nach dem zweiten 
erfolgreichen Ausbruch von drei weiteren 
Agenten aus Haaren und nach deren An- 
kunft in London wurde das Verhältnis zwi- 
schen deutscher Abwehr und englischem 





Geheimdienst plöfzlih ausgesprochen 
kühl. Jetzt mußten die Engländer einsehen, 
dafß sie zwei Jahre lang einem ungehevren 
Betrug aufgesessen waren — praktisch nach 
jenem ersten „Container”-Abwurf im Fe- 
bruar 1941, bei dem Major Giskes’ V-Mann 
Ridderhof den Empfangschef spielte. Nach- 
richt vom Absprung neuer englischer Agen- 
ten erreichte die Zentralen der deutschen 
Abwehr in der Villa Beukenhorst. Diese 
neuen Agenten wurden nicht mehr von Lon- 
don über die Funklinien angemeldet, sie 
sprangen bei Nacht ab, ohne das rote 
Landedreieck der „Empfangskommission” in 
Anspruch zu nehmen. Das war praktisch das 
Ende vom „Empfang um Mitternacht”. 


Die beiden Abwehrchefs von Polizei und 
Wehrmacht saßen sich an einem Märzmor- 
gen des Jahres 1944 gegenüber. Durch die 
kahlen Bäume des Parks schimmerte die 
Frühlingssonne, das Leben in Holland ging 
seinen Gang weiter. Neue Untergrund- 
bewegungen entstanden, Kartenstellen wur- 
den geplündert, Spione schlichen bei Nacht 
um Flakstellungen, Artilleriedepots und 
Nachiflugplätze. Jetzt mischten sich ‚schon 
die schweren „Fliegenden Festungen” der 
Amerikaner zwischen die englischen Bom- 
bergeschwader, die bei Tag und Nacht 





Der Markenschuh. der gefällt, paßt und hält 
Bezugsquellennachweis durch die DORNDORF-Scuhfabrik, Zweibrücken ? 


Holland überflogen, in Richtung auf das 


deutsche Industriegebiet. Der große Traum, 


durch das „Englandspiel” Ort und Tag der 
bevorstehenden Invasion Eisenhowers zu 
erfahren, war aus. 

„Ich habe den Funkspruch aufgesetzt”, 
sagte Giskes, „wollen Sie ihn hören?” Schrei- 
eder nickte, und der Major las vor. „Funk- 
spruch über alle sechszehn Sender an den 
englischen Geheimdienst SOE — im Klar- 
text, unverschlüsselt: 

an die herren blunt bingham und com- 
pany london stop wir sind uns dessen be- 
wuht daf sie seit einiger zeit ohne unsere 
hilfe in holland geschäfte machen stop da 
wir während langer zeit ihre alleinvertreter 
gewesen sind finden wir dies recht unbillig 
stop doch schließt dies nicht aus dak — 
möchten sie je beschliefjen uns einen besuch 
in größerem ausmah zu machen — ihnen 
derselbe gastfreie empfang zuteil wird wie 
ihren agenten stop..." 

„Unterschrift?” fragte Schreieder. 

„Nicht nötig", sagte Giskes. 

„Also dann — adieu, Englandspiel”, 
sagte der Kriminaldirektor und gab die 
Funksprüche an die Ordnungspolizei. Sämt- 
liche sechzehn Sender funkten zum nicht ge- 
ringen Erstaunen der britischen Funker 
gleichzeitig denselben Klartext. Vier Sta- 
tionen gaben noch ein „Danke verstanden". 
Die anderen nahmen den Spruch lediglich 
zur Kenntnis. Alle Sender schalteten ab. 


Das „Englandspiel" war zu Ende. 
= 
Viereinhalb Jahre verstrichen. Der Krieg 


war ein Jahr nach jenem Funkspruch zu 
Ende gegangen — in einem Meer von Blut, 


‚Phosphor und Dynamit. Auch das friedliche 


Holland, das an diesem Krieg völlig unbe- 
teiligt' war, hatte im letzten Kriegsjahr 
schwer leiden müssen. Der Lufikrieg zer- 
störte wertvolle Industriewerke und die 
Deiche der Insel Walcheren, die zurückwei- 
chenden deutschen Truppen sprengten den 
Zuidersee-Deich. Schreieder hatte bis zu- 
letzt versucht, die Holländer von sinnlosen 
Widerstandsversuchen abzuhalten. Es war 
ihm gelungen, vier führende Männer des 
holländischen Widerstandes in sein Amts- 
zimmer am Binnenhof einzuladen und dort 
mit ihnen zu verhandeln. Dies geschah im 
Herbst des Jahres 1944. Die Holländer er- 
schienen in schwarzen Halbmasken. Sie ver- 
trauten dem Ehrenwort des kleinen Krimi- 
naldirektors, dab er ihnen nach der Bespre- 
chung eine halbe Stunde Zeit lassen würde, 
damit sie ungestört in Den Haag verschwin- 
den konnten. Das Er- 
gebnis.dieser seltsamen 
Besprechung teilte er 
seinen Vorgesetztenmit; 
aber weder Rauter noch 
Seiß-Inquart ‘zeigten in 
diesem Endstadium des 
Krieges viel Lust, auf 
die Beschwerden des 
niederländischen Unter- 
grundes einzugehen. 
Schreieder informierte 
die maskierten Männer 
bei einer zweiten Kon-' 
ferenz über den Fehl- 
schlag seiner Bemühun- 
gen. Aus seiner Erfah- 
rung als Kriminalist 
heraus riet er den Hol- 
ländern, vorsichtig mit 
Waffen und Sprengstoff 
umzugehen. Vor allem 
warnte er sie, heikblü- 
tige junge Männer mit 
Pistolen zu bewaffnen, 
die dann oft aus Über- 
mut und Prahlerei los- 
gehen, was erfahrungs- 
gemäh; zu schweren Re- 
pressalien von seiten 
des Höheren SS- und 
Polizeiführers Rauter 
führen mußte. Die Hol- 
länder waren beein- 
druckt von der War- 
nung und verabschie- 
deten sich. Als er 
nach der halben Stunde 
Wartezeit auf den Plein 
hinunterkam — es war kurz vor dem letzten 
Kriegsweihnachtsfest — standen die Führer 
des niederländischen Untergrundes ratlos 
vor ihrem Auto. „Es ist eingefroren, und die 
Batterie ist leer”, sagten sie. „Los Bregonje”, 
sagte Schreieder, „schieb die Herren mit 
dem BMW an.” Der deutsche Wagen schob 
den holländischen Wagen zweimal um den 
vereisten Plein von Den Haag, bis der Motor 
der Holländer stotternd ansprang. Sie stie- 
gen aus und bedankten sich. „Seht ihr”, 
sagte Schreieder, „soweit ist es nun gekom- 
men: Die deutsche Polizei muß den nieder- 
ländischen Untergrund anschieben ..." 

Als er seinen Gegnern das nächste Mal be- 
gegnete, trugen sie keine Masken. Schrei- 
eder war Gefangener der Alliierten. Als 


„Das macht 60 kg für jeden, 
mein Liebling !“ 





Chef der deufschen Polizeiabwehr IVe war 
er automatisch verhaftet und nicht immer 
sanft behandelt worden. Man verprügelte 
ihn, zog ihn nackt aus, ließ ihn einen Winter 
in Bad Nenndorf frieren und brachte ihn 
zu guter Letzt nach den Niederlanden. Dort 
wurde er im Verlauf der nächsten zwei 
Jahre über dreitausendmal verhört. Er ver- 
schwieg nichts, erzählte alles der Wahrheit 
gemäf. Doch die Wahrheit ist oft viel un- 
glaublicher als eine geschickte Lüge. Schrei- 
eder hatte die Agenten, die ihm der engli- 


‚sche SOE-Dienst in die Hände gespielt 


hatte, gut behandelt. Nach dem zweiten 
Ausbruch von drei Agenten hatte der deut- 
sche SD sie ihm abgenommen. Die meisten 
waren später in Konzentrafionslagern um- 
gekommen. Hatte Schreieder sie nach der 
Gefangennahme mihßhandelt, gefoltert, be- 
droht? Nein, sagte er, ich habe mit ihnen 
vernünftig gesprochen. Wenn sie in deut- 
scher Gefangenschaft waren, merkten sie 
schnell, daß wir weder die Dummköpfe noch 
die Rohlinge waren, als die uns der engli- 
sche Geheimdienst hinstellte. Ich versprach 
ihnen, daf ich sie weder den Dienststellen 
in Deutschland noch den Kriegsgerichts- 
räten der Wehrmacht ausliefern würde. Das 
war nicht immer leicht, aber mein Chef, der 
Befehlshaber der Sicherheitspolizei Harster, 
hat mich dabei unterstützt. Nachdem aller- 
dings fünf Agenten aus dem Gefängnis 
Haaren ausgebrochen waren, wurden sie 
mir weggenommen. Ich habe mich später 
noch bemüht, sie aufzusuchen. Man hat mir 
deswegen in Berlin eine dienstliche Rüge 
erteilt. Mehr konnte ich nicht tun. 

Koos Vorrink, Trix Terwindt und der Fun- 
ker Lauwers, über den das Englandspiel an- 
gelaufen war, bestätigten seine Aussage. 
Die Holländer konnten trotzdem nicht be- 
greifen, daß es ihm gelungen war, zwei 
Jahre lang die vereinigten englisch-nieder- 
ländischen Nachrichtendienste in London an 
der Nase herumzuführen. Die Regierung 
der befreiten Niederlande bildete eine En- 
qu&fe-Commissie, die in jahrelanger Klein- 
arbeit alle Details des „Englandspiels” zu- 
sammentrug. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchung wurde in einem Riesenband von 
tausend Seiten zusammengefragen. Es lau- 
tet: Schreieder war als Polizeibeamter in 
Holland damit beauftragt, die Besatzungs- 
armee von Sabotage- und Spionageversu- 
chen aus den Kreisen des zivilen Widerstan- 
des zu schützen. Diese Aufgabe war legal 
im Rahmen der im Krieg herrschenden Ge- 
setze. (Ob der deutsche militärische Ein- 
marsch in Holland im Mai 1940 völkerrecht- 
lich legal war, ist eine völlig andere Frage.) 
? Schreieder hat die ihm 
gestellte Aufgabe nicht 
nur kriminalistisch ein- 
wandfrei, sondern auch 
menschlich anständig 
und mit der Schlauheit 
eines alten Fuchses ge- 
löst. „Er war”, schrieb 
ein hoher holländischer 
Regierungsbeamter in 
einem privaten Brief 
später, „auf dem Ge- 
biet der Abwehr das, 
was Rommel auf dem 
Gebiet der Feldschlacht 
war: Gerissen, voller 
Tricks, aber menschlich 
sauber.” Die Frage, ob 
er etwa das England- 
spiel mit dem englischen 
Geheimdienst zusam- 
men gegen die Nieder- 
länder geführt habe, 
wurde rasch fallen ge- 
lassen. 

Vieles blieb auch der 
niederländischen En- 
quete - Commissie un- 
verständlich, obwohl sie‘ 
von allen Instanzen der 
Welt die weitaus größ- 
ten Möglichkeiten be- 
sah, die Wahrheit ans 
Licht zu bringen. War- 
um hatten die Englän- 
der nicht gemerkt, daf 
die Sender plötzlich mit 
deutschen Polizeifun- 

; kern besetzt waren? 
Warum merkten sie nicht, daß der nieder- 
ländische Funker Lauwers, als er die ersten, 
von deutschen Dienststellen aufgesetzten 
Funksprüche an London abgab, absichtlich 
die „Security-Checks” durcheinander- 
brachte? Warum merkten sie nicht, dab er 
sich einmal absichtlich vertippte und dabei 
das Wort „caught” (gefangen) dreimal hin- 
tereinander mitten in einem Spruch setzte? 

Schreieder zuckte die Achseln: „Die Her- 
ren in London haben uns unterschätzt”, 
sagte er schlicht. „Die Herren vom engli- 
schen Geheimdienst waren so überzeugt, 
dabß wir in der deutschen Abwehr Kamele 
sind, dab sie sich an solchen Kleinigkeiten 
gar nicht mehr störten. Übrigens haben wir 
diese Fehler später nicht mehr gemacht. 
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Millionen Frauen horchten 
auf, als vor einiger Zeit die 
aufsehenerregenden Erfolge, die 

ein Bremer Zoologe mit REI er- 
zielte, durch die gesamte deutsche 
Presse gingen. Ein Wunder war ge- 
schehen: REI reinigte das ölverschmierte 
Gefieder unzähliger Seevögel und erhielt 
ihnen dabei ihr natürliches Hautfett, ohne 
das sie nicht lebensfähig wären. Gibt es einen 
besseren Beweis für die Milde von REl als 
die so überaus empfindliche Haut dieser 
Tiere? Nicht anders ist es mit den Händen 

der Hausfrau: REI reinigt alles gründ- 

lich, es entzieht der Haut jedoch nicht 

ihr natürliches Schutzfett! Ein REI- 
Vorteil, dem Millionen Frauen 

in aller Welt trotz Haus- 
arbeit ihre stets gepflegten 

Hände verdanken. 
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Dann besaken wir die 
Security- Checks, und 
unsere Funker haben 
die „Handschrift” der 
englischen Agenten 
rasch gelernt.” 


Es war ein einmaliger 
Fall in der Geschichte 
der Geheimdienste: 
Jahrelang hatte eine 
Macht erfolgreich die 
andere geblufft, hatte 
ihr auf dem Funkweg 
die wichtigsten Infor- 
mationen aus der Nase 
gezogen und sie unent- 
wegt mit falschen Infor- 
mationen versehen. Als 
die Holländer schließ- 
lich wußten, was sie wissen wollten, blieb 
ihnen nichts anderes übrig, als die beiden 
Hauptakteure des Englandspiels zu ent- 
lassen: Major Giskes und Kriminaldirektor 
Schreieder. 

Es war im Frühjahr 1949, wenige Tage 
vor Schreieders Entlassung. Er schrieb die 
letzten Sätze seines Berichtes über das „Eng- 
landspiel” für die Herren der Enqu&te-Com- 
missie, als ihm ein Besuch gemeldet wurde. 
Eine schlanke junge Dame mit auffallend 
schwarzem Haar kam herein. Er betrachtete 
sie, wußte aber nicht, wo er sie unterbrin- 
gen sollte. Sie blieb vor ihm stehen, streifte 
den Handschuh von der Hand und sagte: 

„Ich bin Christina Sijmen.” 

„Ah”, sagte Schreieder. Er hatte schlechte 
Erfahrungen mit solchen Besuchern aus der 
Vergangenheit. Erst vor einiger Zeitwarein 
sehr schlecht gelaunter Agent aus alten Ta- 
gen bei ihm erschienen — einer jener Män-* 
ner, die als erste aus dem Gefängnis Haa- 
ren ausgebrochen waren. „Haben Sie den 
Engländern gefunkt, daf ich von den Deut- 
schen ‚umgedreht’ wurde?” fragte er wütend. 
Schreieder zuckte die Achseln und sagte ja. 
„Wissen Sie, was man mit mir gemacht hat, 
als ich nach London kam? Verprügelt hat 
man mich.” Er hatte so ausgesehen, als ob 
er Schreieder die Prügel zurückzahlen 
wollte, aber die Offenheit des Kriminal- 
direktors hatte ihn entwaffnet, und er war 
mürrisch und ohne Gruß wieder hinausge- 
gangen. 

„Und Sie waren also der Chef von Job”, 
sagte Christina. 

„Sie haben es vermutlich in den Zeitun- 
gen gelesen?” fragte er sie. 

Christina zuckte die Achseln. 

„Ich wußte es schon im Frühjahr 1943, als 
er mich mit den Englischen Fliegern nach 
London abschob — über die Pyrenäen ...” 


„Nein”, sagte Schreieder verblüfft. Dies 
war eine Sache, mit der er nie gerechnet 
hatte. „Und woher wuhten Sie es?” 

„Er hat es mir erzählt — an dem Abend, 
als wir uns trennten.” 

„Und warum haben Sie es nicht dem eng- 
lischen Geheimdienst mitgeteilt?” fragte er. 
„Das ganze Englandspiel wäre wie Pulver 
in die Luft gegangen. Man hat Sie doch 
sicher verhört ..." 

„Ich wollte nicht, daß man ihn bei Ihnen 
erschießt”, sagte sie schlicht. „Deswegen. 
Und auferdem hatte ich immer eine Art 
Wut auf die Herren vom SOE. Sie haben 
uns mit völlig unbrauchbaren Papieren über 
Holland abgesetzt — mich, Andringa und 
Jonge. Mif Papieren ohne Wasserzeichen. 
Ich habe es ihnen damals sofort gesagt, als 
ich wieder in London war, und sie merkten, 
daß ich wütend war und fragten mich gar 
nicht mehr viel. Es war ihnen offenbar un- 
angenehm, dab ein 
Mädchen ihnen. die 
Wahrheit sagte.” 

„Schau mal an, der 
Diek”, sagte Schreieder. 
„Und ich habe ihn im- 
mer für einen Kerl ge- 
halten, der nicht lügen 
kann. Dabei hat er 
mich angekohlt wie...” 


„Er konnte auch nicht 
lügen”, sagte Christina 
lebhaft. „Ich hatte ihn 
immer in Verdacht, dab 
er ein Moffe war. Wenn 
er mich damals ange- 
logen hätte, würde ich 
nicht in England ge- 
schwiegen haben. Sa- 
gen Sie, Herr Schrei- 
eder, wo ist er?” 

„Vermißt”, sagte der Kriminaldirektor. 
„Seit August 1943. Und ich fürchte fast, das 
bedeutet, daß er tot ist.” Sie sagte nichts, 
blickte nur aus ihren sanften grauen Augen 
vor sich hin. Nach einer Weile nahm sie ein 
Tuch aus der Handtasche und wischte ihre 
Augen damit ab. „Ich werde bald nach 
Deutschland zurückkehren”, sagte Schrei- 
eder. „Wenn ich etwas anderes über ihn 
erfahre, wie kann ich Sie dann informieren?" 





Sie gab ihm .eine Visitenkarte mit ihrer 
Adresse. Sie lebte in Rotterdam, arbeitete 
wieder in einem Kontor als Sekretärin. Als 
sie gegangen war, blinzelte er mehrmals, 
um seine Augen klar zu machen. 

„Der verfluchte Krieg”, sagte er und be- 
gann wieder auf die Tasten der Schreib- 
maschine zu hämmern.... ; 

* 


An einem Herbstabend des gleichen Jah- 
res saß er in der milden Oktobersonne am 
Stachus von München und betrachtete die 
Menschen, die sich in dichten Scharen zu 
den Trambahnhaltestellen wälzten. Er war 
immer ein leidenschaftlicher Beobachter ge- 
wesen, wie es einem Kriminalisten ansteht. 
Dort drüben der Kerl sieht wie ein Taschen- 
dieb aus, sagte er zu sich, der andere da ist 
ein kleiner Angestellter in einem Waren- 
haus. Da kommt die Frau eines Lederhänd- 
lers, das dort drüben ist ein junges Mäd- 
chen, das vermutlich an der Akademie stu- 
diert. Vielleicht ist sie auch nur ein Modell. 
Schwabing, auf jeden Fall. Und der dort ist 
ein entlassener Soldat, der noch ein halbes, 
oder sagen wir ein viertel Pfund kleinge- 
hacktes Eisen in seinen Haxn mitschleppt. 
Auch so einer... 

Seine Augen wurden plötzlich groß. Er 
erhob sich, stapfte hinter dem Hinkfuß her, 
überholte ihn, blieb stehen und betrachtete 
ihn aus der Nähe. Dann, als er sicher war, 
faßte er ihn am Arm. 

„Halt,” sagte er. „Sie sind der Mann, der 
einem kleinen Mädchen mein Englandspiel 
verraten hat.” 

„Schreieder”, sagte der Soldat. 

„Roland Diek!" sagte der Kriminaldirek- 
tor. „Menschenskind, wo kommen Sie her?” 

„Aus Sibirien”, sagte Diek. „Plenny Diek, 
wenn's gefällig ist. Seit einem Vierteljahr 
entlassen. Hier hat sich einiges geändert, 
was?” 

„Kommen Sie — trinken wir eine Tasse 
Kaffee!” Sie setzten sich in ein Caf& am 
Lenbachplatz und begannen zu erzählen. 


„Und was ist mit der schwarzhaarigen ... 
ich komme nicht mehr auf den Namen ... 
das Mädchen, das Sie damals über die Py- 
renaen abgeschoben haben?” fragte der 
Kriminalist schließlich, als er vorsich- 
tig herausgefunden hatte, daß Diek bisher 
noch nicht in den Stand der Ehe getreten 
war. 

„Ach, Christina”, sagte Diek. Er trank 
einen Schluck Kaffee und lächelte. „Das war 
ein nettes Mädchen. An die habe ich oft 
gedacht, Schreieder, später, als ich in Ruß- 
land war. Ich habe mich immer gefragt: 
Warum bist du nicht damals mit ihr nach 
Spanien abgehauen? Wir hätten irgend 
etwas anfangen können, meinetwegen 
einen Bauchladen mit Zigaretten, oder Stra- 
Bensänger. Irgend etwas. Na ja, damals 





dachte man noch anders über viele Dinge. 
Sie wird inzwischen wohl einen gefunden 
haben. Sie war gut anzuschauen ... Was ist 
übrigens aus unserem Freund King-Kong 
geworden? Diesem Chris Lindemans, der 
einen Keller in Rotterdam hatte?” 

„Giskes hat ihn später ‚umgedreht‘, er ar- 
beitete in den letzten Jahren für uns. King- 
Kong wurde von den Engländern nach 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 40] 


Ein neues Mittel 
erzielt erstaunliche 


Resultate gegen 


KRÄHENFÜSSE 


Krähenfüße bilden sich schon im Gesicht der Zwanzigjährigen. 
Auch wenn man sie höflicherweise „Lachfältchen“ nennt, ändert 
das nichts an der Tatsache, daß es sich um ein gefährliches An- 
zeichen handelt. Denn im Laufe der Jahre graben sie sich immer 
tiefer ins Gesicht ein und lassen es älter und härter erscheinen. 
Wie aber ist es möglich, der Haut die Jugendfrische zu erhalten 
oder zurückzugeben? Nun, durch die Zufuhr von Nährstoffen, 
deren Zusammensetzung ihren natürlichen Aufbausubstanzen eng 
verwandt ist. Die Entwicklung eines Präparates, das der Haut 
die Nährstoffe zuführt, die ihr durch Sonne und Wind, trockene 
Zimmerluft und unsachgemäße Behandlung immer wieder entzogen 
werden, war eine kosmetische Sensation in den USA. Dieses 
hervorragende Hautpflegemittel kommt unter dem Namen 


Ja- 


jetzt auch auf den deutschen Markt. 











LA-PLUS ist eine neuartige Komposition auf der 
Basis von LANOLIN-PLUS, einem Lanolin, das 
nach einem Spezialverfahren in eine hochkonzen- 
trierte Lösung mit großem Eindringungsvermögen 
verwandelt wurde. Diese Suspension ergänzt die 
natürlichen Aufbaustoffe der Haut in vollkomme- 
ner Weise. Sie dringt tief in das Gewebe ein und 
wirkt requlierend bei zu trockener wie auch bei 
zu fettiger Haut. 


Das große „Plus“ von LA-PLUS: 
„Drei in Einem“ 


LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID ist eine sensatio- 
nelle Neuheit auf dem Gebiet der modernen Kos- 
metik. Denn es erfüllt drei Funktionen der Haut- 
pflege zugleich: die der Nährcreme, der Make-up- 
Basis und der Reinigungslotion. Sie brauchen nicht 
mehr eine Unzahl von Flakons, Tuben und Töpfchen 
für die tägliche Schönheitspflege, sondern nur noch 
eine einzige Flasche. Und Sie sparen nicht nur 
Platz, sondern auch Zeit und Geld, wenn Sie die 


LA-PLUS-Schönheitspflege mitmachen. Die Stan- ° 


dardflasche LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID kostet 
4,80 DM; die Doppelflasche 8,40 DM. 


Die Fältchen glätten sich 


In LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID fanden Mil- 
lionen Frauen das ideale Kosmetikum. Denn es 
wirkt erstaunlich rasch bei vernachlässigter und 
alternder Haut. Regelmäßig angewendet, vermag 
es selbst länger vorhandene Falten und Krähenfüße 
allmählich auszugleichen. Sie werden staunen: 


> Anzeige 





LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID macht Ihren Teint 
wieder zart und blütenfrisch, 


Tiefenreinigung und Handpflege 


Wenn Sie kräftiges Make-up benutzen, müssen Sie 
Ihr Gesicht am Abend besonders gründlich reinigen. 
Hierzu empfiehlt sich die Anwendung des Spezial- 
präparates LA-PLUS REINIGUNGSMILCH zum 
Preis von 4,80 DM für die große Flasche. Sie löst 
auch festhaftendes Make-up völlig auf; ihre sahnige 
Konsistenz verhindert, daß die Haut angegriffen 
wird oder austrocknet. 


Auch für die Pflege der Hand empfehlen wir Ihnen 
ein Spezialpräparat: LA-PLUS HANDLOTION zum 
Preis von 4,80 DM für die große Flasche. Es hält die 
Hände glatt und geschmeidig, ohne zu fetten. Die 
originelle kleine Handpumpe — eine einmalige 
Anschaffung für 1,50 DM —, die auf die Flasche 
aufgeschraubt wird, ermöglicht eine bequeme und 
sparsame Anwendung. Nach jedem Händewaschen 
noch rasch ein paar Tropfen LA-PLUS HAND- 
LOTION auf der Haut verteilt, und Ihre Hände 
bleiben zart und frisch, 


Machen Sie einen Versuch! 


Die LA-PLUS-Schönheitsmittel sind in allen guten 
Fachgeschäften erhältlich. Machen Sie gleich einen 
Versuch! Sie werden erstaunt sein, wie begierig 
Ihre Hand die angenehm duftenden Flüssigkeiten 
aufnimmt. 


Pr or(ARLHAHNx«. 
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Süße Jräume... 


spiegelt dieses Antlitz 
wider — Träume von 
zärtliher Liebe, friedli- 
chem Geborgensein und 
glückhafter Erfüllung. Die- 
se Frau schläft.nicht nur gut 
und gesund, sie schläft sich 
auch schön. Gesundheit und 
Schönsein aber sind vonein- 
ander abhängig wie Gebor- 
gensein und Erfüllung. — Süße 
Träume — ? nein: beglückende 
Wirklichkeitl FRAUENGOLD — 
das einzigartige Konstitutions- 
Tonikum — vermittelt auch’ Ihnen 


29222 DM kostet ein 100% reiner 
== Wollplüschteppich 
durchgewebt, hochflorig, Größe 190 x 300 
Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,- im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


220 farbige Teppichbilder und Proben 


von Deutschlands größtem Teppich -Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
|Eimsborn 15 | 


Wer photographiert, 
wird mehr Im Leben. Den Weg weist Ihnen 
der kostenlose 240 seitige Photohelfer von 

der Welt größtem Photohaus. Dieses inter- 
essante Buch enthält wertvolle Ratschläge, 
herrliche Farbbilder und all die guten 
Markenkameras, diePHOTO-PORST 
mit nur einem kleinen Fünftel An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Schreiben Sie gleich mal 

ein Postkärtchen an 


DER PHOTO-PORST 





Fahren Sie eine Tretmühle? Dann 
trennen Sie sich lieber von diesem al- 
ten Schinken und steigen Sie auf ein 
neues, formschönes und preiswertes 


STRICKER 


Markenrad, das spielend leicht fährt. 


katalog, der kostenlos zu Ihnen ins 4 


MESSE-MODELLE 1955 


bereits in unserem grossen spezial 
GRATIS BILDKATALOG 


Postkärtchengenügt.Schonab 
Anzahlung 1.Raten. 1 Monat = 


- Kleine Raten, billige Finanzierung - 
Schreibmaschinen - Rechenmaschinen 


NOTHELS # 
Weender Str. ed) 


= 


nämlich im Nerven-undGefäßsystem, 
wird er durch Melabon bekämpft. Da- 
rin liegt der besondere Vorzug die- 
ses Schmerzbekämpfungsmittels. Es 
hilft meist erstaunlich rasch gegen 
Kopfweh, Frauenschmerzen, Rheuma 
und alle Nervenschmerzen. 
Gutschein: 

Zur Vermittlung einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim NA 


Melabon bei starken Schmerzen! 


jan?e 


Zahnbürste N 


mentholisiert 
1,50 
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DEHNBAR © VERSCHLUSSLOS © FOR 
JEDEN ARM UND JEDE UHR PASSEND 


STRICKER-Markenräder sind viel 
100000 fach bewährt. Schnittige Räder 
und Mopeds zeigt der große Farb- 
Haus kommt. Schreiben Sie gleich an g 


|E.& P.STRICKER Fahrradfabrik 
ner 13 Sy 


innere Ruhe und Ausgeglichen- 
heit, verhilft Ihnen zu erquickendem 
Schönheitsschlaf und verleiht Ihnen 
Lebensfrische, Lebensfreude, Lebensmut. 


N DENTABROSS & HAMBURG 28 
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Ein a genügt ey 


-und Du blühst auf / 


ERHÄLTLICH IN «GOLDANKER- - 
WALZGOLD-DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND IN 14 KARAT GOLD 
IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN 





. . und für den strapazierten Men- 
schen unserer Zeit EIDRAN, Gehirn- 
Funktions-Tonikum, Biut- und Nervennahrung. 
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An Dreiring-Werke, Krefeld-Rheinhafen 


Senden Sie mir bitte unverbindlich und kostenfrei eine Probe »DREIRING-regen- 
weich« unddie aktuelleInformations-Schrift ,‚Allehorchen auf“ -mitdemKalk-Test. 
(Bitte diesen Gutschein auf eine Postkarte kleben, Abs.-Adresse deutlich schreiben) 


VERSTÄRKT 2.95 - EXTRASTARK 3.80 
DIS AE NE  DESSIE 
Truchts Schönheitswasser 
LAURA 


DIN SER Va En En EN RZ 
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Auf dem Wasser 


unabhängig durch die Lande wandern, 
weitabvomStraßenstaubund Lärm..., 
wäre das nicht etwas für Sie? Bestimmt! 
Ausführlichen Bootskatalog, mit vielen 
Fotos von Fahrten in aller Herren 
Länder, erhalten Sie kostenlos von den 
-WERKEN, ROSENHEIM. 
Postkarte: „Bitte Bootskatalog B7 F” 
genügt. 





IFORTSETZUNG VON SEITE 38) 


Arnheim geschickt, vor der Landung der ka- 
nadischen ‚Roten Teufel’. Ausgerechnet 
King-Kong. Er sollte dort eine Widerstands- 
bewegung gegen uns aufziehen. Statt des- 
sen rannte er sofort zum Chef der deutschen 
Abwehr und berichtete ihm, daf die kana- 
dischen Luftlandetruppen über Arnheim 
abspringen würden. King-Kong hat mit die- 
sem Verrat den Krieg vielleicht um sechs 
Monate verlängert.” 

„Ich hatte damals schon den Verdacht, 
daß einer von der militärischen Abwehr 
hinter ihm her war”, sagte Diek. „Und wie 
hat Giskes es geschafft, ihn umzudrehen?” 


„King-Kongs Braut und sein Bruder waren 


von uns festgenommen worden. Er bot sich 


an, für uns zu arbeiten, wenn wir sie frei- 


ließen.” 
„Sehen Sie", sagte Diek weise. „Steckt im- 
mer ein Mädchen dahinter — sobald sie 


einer Sache auf den Grund gehen. Was ist 
aus ihm geworden?” 

„Eine Freundin von ihm hat ihn im Ge- 
fängnis vergiftet.” 

„Sehen Sie, Schreieder ... wieder ein 
Mädchen. Und ich — na, heute kann ich es 
Ihnen ja erzählen. Wenn Sie es weitersa- 
gen, bekomme ich nachträglich einen Orden 
dafür — ich habe damals das England- 
spiel an Christina Sijmen verraten.” 


Er sah sein Gegenüber ein wenig 
spöttisch an. Er war stark gealtert in den 
vergangenen sechs Jahren, aber etwas vom 
alten Roland Diek, der geradewegs in 
King-Kongs Keller geht und dort ein Mäd- 
chen herausfischt,' steckte noch in ihm. Da 
kannst du nichts machen, mein Lieber, sag- 
ten Dieks Augen. 

„Ich weiß”, sagte Schreieder ruhig. 

„Sie wissen es?” rief Diek. „Hat sie also 
doch nicht dicht gehalten in England?” 

„Doch”, sagte der Kriminaldirektor, „sie 
hat. Sie hat kein Wort von dem gesagt, was 
Sie ihr in der Trennungsstunde erzählt ha- 
ben, bevor der Maquis mit ihr nach Spa- 
nien abmarschierte. Aber sie hat mich vor 
einem halben Jahr in Holland aufgesucht, 
als ich im Gefängnis sah.” 

„Ach”, sagte der Oberleutnant a. D., aber 
seine Augen verrieten Interesse. „Wahr- 
scheinlich verheiratet.” 

„Nein", sagte Schreieder. „Sie hat mich 
aufgesucht, weil sie aus den Zeitungen er- 


fahren hatte, wer ich war. Sie wollte wissen, 
wo ein gewisser Roland Diek steckte.” 

„Und was haben Sie ihr erzählt?” 

„Ich habe ihr gesagt, daf sie seit 1943 
vermißt und wahrscheinlich nicht mehr am 
Leben seien.” 

„Das war ein wenig voreilig. Was macht 
sie?” 

„Sie lebt in Rotterdam und wartet darauf, 
dafz ich ihr etwas Besseres berichte.” 

„Das ist nicht nötig”, sagte Diek. 

„Nein?” fragte Schreieder. 

„Nein”, sagte Diek. „Das überlassen Sie 
mal mir. Wissen Sie zufällig, wo in dieser 
verbombten Stadt noch ein Telegrafenamt 
steht?” 

„Ich kann sie hinbringen”, sagte der Kri- 
minaldirektor a. D. Sie zahlten und gingen 
durch die Stadt zum Bahnhof. Sie fanden 
einen offenen Schalter. Diek nahm ein For- 
mular und begann darauf zu schreiben. 
Schreieder suchte in seiner Brieftasche nach 
der Adresse in Rotterdam. „Was haben Sie 
ihr gekabelt?” fragte er. Diek zeigte ihm 
das Formular. 

„empfang um mitternacht — stop drahte 
wann ankunft münchen — stop gruß job.” 

„Eigentlich wollte ich noch hinzufügen: 
Schreieder hat dir einen Bären aufgebun- 
den”, sagte Diek. „Aber das kostet zuviel 
Geld. Und sie merkt es außerdem.” 

„Was werden Sie jetzt tun?” fragte Schrei- 
eder. 

„Was tut man in einem solchen Fall?” 
fragte Roland Diek, „Heiraten, vermutlich. 
Ich mache das zum erstenmal. Aber wir wol- 
len nicht voreilig werden. Kann ich Sie er- 
reichen?” 

Schreieder gab ihm seine Adresse und 
eine Telefonnummer. 

# 


Fünf Tage später kam der Zug von Hoek 


van Holland über Rotterdam nach München. 
Schreieder und Diek standen am Haupt- 
bahnhof, durch den in dieser späten Stunde 
ein kalter Wind pfiff. ; 

„Verspätung!” sagte der Kriminaldirek- 
tor. 

Diek warf einen Blick auf die Armband- 
uhr. „Nein", sagte er, „kommt ganz pünkt- 
lich!” 

„Auf dem Fahrplan steht, daß der Zug 
aus Hoek van Holland um dreiundzwanzig- 
fünfundreihig einläuft.” 





Die sind im ersten Halbjahr gut! 


Dann aber bitte Leder! Und alle Vierteljahre 
kontrollieren, ob sie noch groß genug sind. 
Schuhe wachsen nicht mit! Und gesunde 
Füße behält man in Schuhen mit Sohlen 


aus Leder. 


Spar’ nicht falsch, nimm lieber Leder! 


” 


@ vorher er 
HAARTINTOL 


nachher er 





„Ja”, sagte Diek. „Da haben Sie recht. 
Aber ich habe Christina gekabelt: Empfang 
um Mitternacht — und die Bundesbahn hat 
ein Einsehen. Es ist eine Minute vor zwölf!" 


„Was soll dieses Wort eigentlich. bedeu- 
ten?” fragte der kleine Mann. „Ich habe 
mich schon gewundert, daß Sie es auf das 
Telegramm setzten.” 


„Ach, das war so ein Stichwort zwischen 
Christina und mir. Als wir damals mit den 
Fliegern in Paris waren, tanzten wir in 
einem Keller — unter freundlicher Oberlei- 
tung der Abwehr Paris. Brrr", Er schüttelte 
sich. „So ein Krieg, Schreieder, ist doch eine 
verrückte Sache.” 

„Nichts Besonderes. Wir hörten englische 
Sender, wegen der Tanzmusik, und dazwi- 
schenhinein sprach eine Frauenstimme: 
Attention, boys, dies ist die Nummer: sie- 
ben-eins-acht ...” 


Über ihnen räusperte sich eine Stimme in 
einem Lautsprecher und sagte: „Achtung, 
Achtung. Der D-Zug aus Hoek van Holland 
Rotterdam läuft soeben auf Gleis fünf ein. 
Zurücktreten bitte. Vorsicht an der Bahn- 
steigkante ..." 


Diek stellte sich auf die Zehenspitzen und 
hielt Ausschau. Er sah ihr schwarzes Haar, 
bevor er sie erkannte. Dann winkte er und 
sie winkte zurück. Er humpelte langsam auf 
sie zu, während sie sich mit ihrem Koffer 
einen Weg durch die Menge bahnte. Als er 
sich umblickte, sah er, das Schreieder ver- 
schwunden war. Er legte seine Hand unter 
ihren Arm und steuerte sie auf den Ausgang 
des Bahnhofes zu. Als sie über den Bahn- 
hofsplatz gingen, sahen sie ein ganzes 


Stück vor sich die kleine, rundliche Gestalt . 


des Kriminaldirektors Schreieder. Er ver- 
schwand in einem altertümlichen Kaffeehaus, 
dessen Scheiben noch erleuchtet waren. 

„Mein Gott", sagte Christina, „der kleine 
Mann. Hat er dir die Adresse von mir gege- 
ben?" 

Diek nickte. Sie kniff ihn in den Arm. 

„Weihßt du noch, wie du mich einmal be- 
schwindelt hast, er sei der Chef des nieder- 
ländischen Untergrundes. Und dabei war er 
der Polizeichef ..." 

„Ich habe dich nie beschwindelt. Wenn 
du dich freundlich erinnern willst— ich habe 
gesagt: Er ist eine Art Agent und hat vier- 
zehn Funklinien nach England. Das entsprach 
genau der Wahrheit.” 


Sie lachten, blieben neben dem Cafe ste- 
hen und schauten sich an. „Mein Gott”, 
sagte sie, „wie lange ist das alles her!" 


„Sechseinhalb Jahre.” 


„Was ist mit deinem Bein? Warum hinkst 
du?" 

„Eine kleine Erinnerung an Nordrufland. 
Mein bescheidener Beitrag dazu, daß die 
Herren Holländer nicht das Schicksal der 
Finnen teilten. Na, sie werden mir dafür 
schwerlich einen Orden verleihen. Im Ge- 
genfeil, als ich nach Deutschland zurück- 
kam und ein Visum nach Holland haben 
wollte, legten sie mir als erstes einen Frage- 
bogen vor.” 

„Was wolltest du in Holland?” 

„Dich suchen.” 

„Ist das wahr?” 

„Ich hab dich nie belogen.” 

„Nur ein paarmal." 

„Da habe ich nicht gelogen. Da habe ich 
lediglich nicht die Wahrheit gesagt." 

„Und was sagst du jetzt?” 

„Die Wahrheit." 

„Ach", sagte sie und legte einen Augen- 
blick ihren Kopf an seine Schulter. „Ich bin 
froh, daft diese Zeit vorbei ist. Ich eigne 
mich. schlecht zu einer Agentin." 


„Und ich war ein miserabler Agent.” 


Sie standen einen Augenblick eng um- 
schlungen vor dem Cafe, dann lösten sie 
sich, Christina hängte ihren Arm in seinen, 
rieb ihre Wange an seiner Schulter — und 
dann gingen sie langsam weiter. 


Kriminaldirektor a. D. Schreieder hatie sie 
durch den Vorhang des Kaffeehauses beob- 
achtet. Er sah ihnen nach, wie sie durch das 
nächtliche München davongingen, trank 
einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse hin 
und griff in die Brusttasche. Ein Geschäfts- 
freund hatte ihm am Nachmittag eine aus- 
gezeichnete Zigarre verehrt, die er sich für 
besondere Gelegenheiten aufgespart hatte. 
Während er das Ende abknipste und einmal 
kurz hindurchblies, sah er den beiden Ge- 
stalten nach, die unter einer entfernten La- 
terne noch einmal auftauchten und dann für 
immer verschwanden. Er seufzte, hielt das 
Streichholz an die Zigarrenspitze, blies den 
Rauch aus und sah weiter interessiert durch 
das Fenster auf die Straße hinaus. 


Er liebte es, Menschen zu beobachten. 
— ENDE — 


Pe MHNNED Figarelis 
fin Anspruchsvolle 





AH, Briefeschreiben - in Stunden besinnlichen 
Erinnerns und der Konzentration - ist SUPRA ein 
erfreuliches Requisit, weil sie anregt, ohne zu be- 
lasten. 


Man liebt an SUPRA die glückliche Abstimmung 
ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die läuternde 
Wirkung des "Aktiv-Filters”, das ästhetische Kork- 
mundstück und das elegante Format. 
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leichbleibende Güte ist 
oberstes Gesetz beiSUPRA- 
auch für das umhüllende Pa- 


i 
pier. Ausdeutschen und aus- \ / 
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ländischen Sorten wurde ’ 
die bestgeeignete gewählt, ’ 
um absolute Geschmacks- | 
freiheitund feinen Abbrand 


zu gewährleisten. 


BELEBUNG 








- DAZU EINE HERZERFRISCHENDE 


SPORT + HOBBY 
$ 


«auch im Alltag zwischendurch an sich selber denken: 


ein Glas DEINHARD - und Sie sind immer obenauf 





Für Ihn und Sie! 









Außerlich! 


Erstmalig in Europa 
als Schlankheitsmittel mit 
Hormonen verbreitet. 


Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftlich festgestellt. 


Da Dankesbriefe nichtveröffent- 
licht werden dürfen, stellen wir 
Ihnen gerne Fotokopien unzäh- 
ligerAnerkennungsschreiben z. 
Verfügung, welche Gewidhts- 
abnahmen bis zu 4 Pfund 
wöchentlich, ohne Hungern 
und Schlankbleiben bei bestem 
Wohlbefinden durch 


HORMON-DIOSA- 
SCHLANKHEITSCREME 


bestätigen. 


Preise mit Prospekt bei Vor- 
auszahlung, Normalpackung 
DM 7,85, Doppelpackung 12,—, 
Luxus 9,—, extra stark 4,— 
mehr. Nachnahm.0,80 Zuschlag. 
Für Ausland geringe Preiser- 
höhung. 

Herstellung nach langjähriger 
erprobt. amerikanischer Ana- 
Iyse und alleiniger Versand für 
Prasa: Marguerite Bernet 

Bad Harzburg, Postfach 26 


aus USA 


Achtung! 


Preise m. Prospekt u. Nachn. f.d. Schweiz pro Packg. 
DM 5,— mehr. Bestellung: MARGUERITE BERN ET, 
Postfach 49 Besel-Birsfelden 
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Ein Orden für den Stern 


Man kann über Orden ver- 
schiedener Meinung sein, zu- 
mal sie oft an Unwürdige ver- 
liehen werden. Ich bin weiter- 
hin durchaus nicht mit allen 
Ihren Veröffentlichungen ein- 
verstanden, wenn aber jemand 
verdient, ausgezeichnet zu wer- 
den, dann sind Sie es wegen 
Ihres unermüdlichen Kampfes 
gegen die skandalösen Zu- 
stände bei der Polizei und in 
der Justiz. Ihre Reportage 
„Hilfe, Hilfe, Polizeil* (Stern 
Nr. 18) kann man nur hundert- 
prozentig unterschreiben. Ich 
freue mich, daß Sie sih durch 
alle Nackenschläge nicht ent- 
mutigen lassen, Ihren Kampf 
fortzuführen, und es ist ebenso 
beschämend wie bezeichnend, 
daß man Ihrem Kampfe nichts 
anderes entgegenzusetzen weiß 
als eine Einstweilige Verfü- 
gung. 


Berlin SW Christian Weickert 


* 


Zu Eurem Mut, immer wieder 
gegen die Allgewalt der Amter 
und Behörden anzugehen, 
möchte ih Euch aufrichtig gra- 
tulieren. Seien Sie gewiß, daß 
Zehntausende Menschen darüber 
froh sind, denn vielfach breitet 
sich schon eine richtige Amter- 
und Behördenlethargie aus. 
Man hört schon immer öfter, 
daß offensichtliches Unrecht von 
Behörden hingenommen wird 
mit den Worten: „Was kann 
ein gewöhnlicher Sterblicher 
schon dagegen tun!” Deswegen 
nochmals: Ihr seid prima und 
macht um Gottes willen kräftig 
weiter! 


Bad Kissingen Heinz Denckler 


* 


Neulich wollte ich mir wie 
gewöhnlich meinen Stern kau- 
fen. „Der ist beschlagnahmt”, 
sagte mein Kioskmann. „Nanu“, 
sage ich darauf, „ist das schon 
der Ubergang zur Demokratie 
der DDR von wegen Wieder- 
vereinigung?” Ich meine doch, 
Millionen Sternleser warten 
allwöchentlich auf ihren Stern. 
Wenn große Kanonen in der 
Politik oder in der Wirtschaft 
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Sicher erwarten Sie von einer 
Sonnenbrille, daß sie Ihre Augen 
wirklich vor der Sonne schützt 
und Sie dabei gut kleidet. Das 
kann sie aber nur, wenn Gläser 
und Sitz Ihrem Auge entspre- 
chen. Nur die vom Fachmann 
angepaßteSonnenbrilleist gleich- 
zeitig wirksamer Sonnenschutz 
und aparter Schmuck. Darum 
sollten Sie beim Sonnenbrillen- 
Kauf nicht auf den Rat des 
Augenoptikers verzichten. 





mal einen Feh- 
ler machen, 
heißt es „Irren 
istmenschlich“ 
und der Fall 
ist erledigt. 
Aber bei die- 
ser Sternbe- 
schlagnahme 
liegt doch wohl 
ein allzu großer Irrtum vor. 


Bielefeld Alfred von der Heid 
* 


Der Stern ist ja nun leider 
nicht das erstemal beschlag- 
nahmt worden, und gerade 
deshalb bewundere ich Ihren 
Mut immer wieder, für die 
Wahrheit und die Gerechtig- 
keit einzutreten. Allerdings 
frage ich mich, was man unter 
Demokratie zu verstehen hat, 
wenn man eine Zeitschrift im- 
mer wieder beschlagnahmt, weil 
bestimmte Kreise die Wahrheit 
nicht vertragen können. 


Herford Carola Heidemann 


General de Castries 


In Heft Nr.18 las ich. Ihre 
Reportage und Ihre Stellung- 
nahme zu der Ernennung Ge- 
neral de Castries in Deutsch- 
land. Ich möchte Ihnen dazu sa- 
gen, daß die Tatsache an sich, 
daß sich ein Streit um Freu- 
denstadt erhoben hat, viele 
hier in Frankreih zu dem 
Schluß kommen läßt, daß es 
wirklih taktvoller und viel- 
leiht auch zweckmäßiger ge- 
wesen wäre für General de 
Castries, irgendwo anders, nur 
nicht in Deutschland einen Po- 
sten zu suchen. Die Person des 
Generals interessiert mich 
wenig. Ich habe also nichts über 
ihn zu sagen. Es scheint mir 
nur wichtig, die Gefahr zu un- 
terstreichen, die daraus ent- 
stehen könnte, daß die allge- 
meinen Interessen an persön- 
lihe Probleme gebunden wer- 
den, oder umgekehrt. Es wäre 
absurd, die deutsch-französi- 
schen Verbindungen von Hand- 
lungen und Gesten gewisser 
Menschen abhängig zu machen, 
aber es wäre ebenso gefährlich, 
diese Handlungen auslöschen zu 
wollen, indem man diese Per- 
sonen als absolut unantastbar 
hinstellt. — Das deutsc-fran- 
zösische Problem ist ein Kom- 
plex für sich. Die Frage de 
Castries ist eine andere. Den 
zweiten Komplex gegen den 
ersten anzuführen, ist absurd. 
Den ersten anzurufen, um den 
zweiten zu schützen, ist ge- 
fährlich. 


Paris Raymond Rimpot 
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‚Sonnenbrillen-Kauf 


Wer soll das bezahlen? 


In Stern Nr. 18 brachten Sie 
eine Reportage über kleine Er- 
findungen für den Haushalt, in 
der unter anderem auch eine 
Kartoffelshälmaschine gezeigt 
wurde, die mit Wasserdruc be- 
trieben wird. Der Wasserver- 
brauh in Mietshäusern wird 
entweder ganz vom Hauswirt 
bezahlt oder nach Personenzahl 
der” einzelnen Haushalte auf 
die Miete angerechnet. Wenn 
sich nun ein oder mehrere Per- 
sonen in so einem Haus solch 
Gerät mit Wassermotor zule- 
gen, werden ihre Mitbewohner 
oder der Hauswirt dauernd um 
ihr gutes Geld geschädigt. 
Berlin-Zehlendorf Otto Kanold 


In einer Minute amputiert 


Zu Ihrem Leserbrief „Opera- 
tion in drei Minuten“ Stern 
Nr. 16: Ich war 1911 Assistent 
bei Professor Leser in Frank- 
furt a./M. Prof. Leser erzählte 
uns aus seiner Assistentenzeit 
bei Prof. Volkmann in der Vor- 
Narkose-Ära: Volkmann war 
als Schnelloperateur weltbe- 
kannt, und bekam deshalb auch 
Besuch eines berühmten Chir- 
urgen aus England, der ihm 
bei einer Bein-Amputation zu- 
sehen wollte. Als der Patient 
festgeshnallt war und Volk- 
mann das Messer in die Hand 
nahm, wandte er sich an den 
englishen Professor mit der 
Bitte, ihn aus dem anschließen- 
den Vorzimmer die Brille zu 
holen. Als der Engländer ‘nach 
wenigen Minuten zurückkam, 
legte Volkmann schon lächelnd 
das Messer aus der Hand. 
Er hatte die Amputation in 
einer Minute ausgeführt. 


Berlin-Wilmersdorf 
Dr. med. Ed. von Zalewski 


Auch ohne Heldentaten 


Zu dem Leserbrief „Unbe- 
scheidene Legionäre“ Stern 
Nr. 17 möchte ich folgendes 
sagen: Es ist wohl Herrn 
Hanne nicht bekannt, daß un- 
gefähr ein Drittel der Fremden- 
legion aus ehemaligen deutschen 
Kriegsgefangenen aus französi- 
schen und nordafrikanischen 
Lagern stammt. Ist es da ver- 
wunderlich, daß diese Menschen 
den schönen Worten der Wer- 
ber erlagen? Ist es denn nicht 
unsere Pflicht, diesen Menschen 
jetzt zu helfen, auch. wenn sie 
keine Heldentaten vollbracht 
haben? 

Rheden/Hannover 
Erich Reichelt 
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Bei nervös. Erschöpfung, früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 


KMHAOTA 


dos bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartige Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. never Lebensfreude. 
- In Apotheken! - 100 Drag. DM 8.80 (silb. f. d. Mann). 
Broschüre mit Probe ohne Abs. geg. Einsendg. v. 50 Pf.: 
Medico-Pharma GmbH.,17b) SINGEN/Htwi., Postf.303 A 





































































Schweizer Präzision 

Die Schweizer-Uhr ist ein Prä- 

zisionsprodukt. Ihre Qualität 

ist unübertroffen und wird 

in der ganzen Welt neidlos 
anerkannt! 

solche Qualitätsuhr ist 


Su 


die Marke 


Eine der meistgekauiten 
Schweizer-Uhren der Welt! 


Nicht nur wasserge- 
schützt, sondern 100°, 
wasserdicht 


Chrom-Stahl und 
Goldauflage 

ab DM 98,— 

bis DM 116,— 


ROAMER GmbH Europahaus, Hannover 





zur Beseitigung von Hühneraugen, 
Hornhaut und Ballenschmerzen. 
Die extraweichen Dr. Scholl’s Super 
ZINO-PADS beheben sofort den 
Druckschmerz, während die jeder 
Packung beigefügten Spezial- 
pflaster zur Beseifigung von 
Hühneraugen und Hornhaut dienen 
und bei Ballenschmerzen Linde- 
rung bewirken. Einfache Anwen- 
dung, hervorragende Wirkung. 
Darum benutzen auch Sie nur 













ZINO-PADS 


der Welt meistverlangtes Fuhpflegemittel. Erhältlich in 4 Formen. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr. Scholl’s gelb-blaue Originalpackung. 





GEWINNE MIT 
‘ 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestell- 
TEE Te TI TSiT TE Cr 7170R 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrafe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 91" hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück, 
3. Einsendeschluß für das 91. Preisausschreiben 
ist der 25. Mai 1955. Mahgenend ist das 
Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise In 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist uhanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
ET ITE- IT CTR 


1000,- DM Preise 


1.Preis .... DM 250,—bar 3.Preis.... DM 50,— bar 
2. Preis .... DM 100,— bar 4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


Haupfgewinn nach Aachen 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 88 


Unsere Preisfrage Nr. 88 lautete: Wo liegt der halbe Schreibmaschi- 
nenbogen, den Kessi sieht! Die meisten Leser haben diesmal richtig 
geraten, dak der halbe Bogen zwischen den Buchseiten 4 und 8 
lag. An den geraden Linien sah Kessi, dak der Bogen ungeknifft 
war. Die glücklichen Gewinner wurden durch das Los ermittelt. 










Rücksichtsvolles 
Fahren ehrt den 
OPEL-Fahrer 









| ch lieben 
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J MOIULENDORFF 


Preisfrage Nr.91:: Welchen Schlager mufj Kessi nennen, wenn sie gewinnen will? Es ist leicht auszurechnen 


. .. a 1. Preis 250,— DM: Adele Braun, Aachen 
Die glücklichen 
2. Preis: 100,— DM: H. Marfin, Trier 


= " 
Gewinner sind: 3. Preis 50,— DM: Charlotte Dallmeier, München-Pasing 


Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das diesen durch die Post zugestellt wird. 








Ein Wagen, der Sie überlegen macht... 


Schneller und sicherer am Ziel, frischer am Ver- Bei plötzlich gebotenem Halt können Sie auf die wirksamen 
handlungstisch, in jeder Beziehung vielen anderen Bremsen vertrauen. Überlegen in Straßenlage und Fahr- 
überlegen - das sind KAPITÄN-Fahrer. Sie vergeuden komfort: Die hervorragende Kurvenstabilität gibt den In- 
keine Kraft beim Autofahren. Der OPEL KAPITÄN ist _sassenein sicheres Fahrgefühl. Schlechte Wegstrecke? Sie wird 
bequem und leicht zu bedienen. Sein Komfort schützt vor durch die Federung glattgebügelt - ohne Zugeständnis an 
Ermüdung. Sie lenken einen großen Reisewagen, der stets die Straßenlage. Überlegen in Zuverlässigkeit und Wirt- 
und blitzschnell das tut, was Sie wollen. Überlegen meistern Sie schaftlichkeit: Mit dem verblüffend niedrigen Anschaffungs- 
iedeSituation.ÜberlegenimBeschleunigenwieimBremsen: preis, der erwiesenen Zuverlässigkeit und dem geringen 


Das ungewöhnlich günstige Drehmoment des weltberühmten Kraftstoff-Normverbrauch von 9,8 Ltr. hält der KAPITÄAN 
2,5 Ltr.-Kurzhubmotors gibt Kraft. zu schnellen Zwischenspurts. seinen weiten Vorsprung in jeder Rentabilitäts-Rechnung. 


Überzeugen Sie sich durch eine Probefahrt 
OPEL 


. FL 


OPEL KAPITÄN oo 8990.- :v BSZ7Zz 


AD A M OBERE LAG 





OPEL-Händler überall - Im Ausland Ver- 
trieb und Kundendienst durch die weltumfas- 


USHHTTE TE SeerM A M M A 1 N sende Organisation der General Motors 


Auch für Sie ist diese entzückende Garnitur, die der internationalen Mode 
entspricht, geschaffen. Das zarte, poröse PERLON ist beste Qualität und unter- 
streicht zusammen mit der Eleganz dieser beiden Modelle Ihre persönliche Note. 
Für tiefdekolletierte Kleider ist der Büstenformer 590 B mit seinen seitlichen 
Trägern geradezu ideal. Die Halbschalen aus besticktem PERLON geben Ihrer 
Büste durch die Drahtbügel und schaum-elastischen Einlagen eine vollendete 
Form. DM 9.75 
Jugendlich-schlank formt der Hüflformer 3.460 Ihre Figur mit seinen 25 cm 
hohen, seitlichen Gummi-Einsätzen und der bewährten FELINA-Rundspirale. 

DM 16.75 


Ausführlichen Prospekt sendet Ihnen kostenlos 


Selina GMBH - MIEDERFABRIK - MANNHEIM. 5 
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Keine Schuppen -Kein Haarausfall 


Flaschen 2.50, 4. u. größer. Diplona hilft wirklich 
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Die wirksame Haarpflege mit = 
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KLEINBILDFILME-— AUSGEREIFT UND WELT- 
ERPROBT FÜR SCHARFE, SONNIG-BRILLANTE FOTOS 





DER STAR-KASTEN 





Kalanag, mit bürgerlichem Namen Dr. Helmut 
Schreiber und bis 1945 Produktionschef der 
Münchener Bavaria-Filmkunst, möchte die Zau- 
berei, mit der er bis jetzt Hunderttausende 
verdient hat, allmählich an den Nagel hängen 
und wieder zum Film zurüc. Es ist beabsich- 
tigt, zunächst einen Film zu drehen, in dem er 
selbst als Zauberer auftreten wird. Dann will 
er selbst wieder Filme produzieren. 


Linda Christian, die 1949 in Rom den Tyrone 
Power heiratete, reichte gegen ihn die Ehe- 
scheidungsklage wegen „äußerster Grausam- 
keit“ und „seelischer Leiden“ ein. Sie verlangt 
die Obhut über zwei dieser Ehe entsprossene 
Kinder, die Hälfte des gemeinsamen Vermö- 
gens und zeitgemäße Alimente. Linda stand 
vor kurzem im Mittelpunkt einer Skandal- 
affäre, als ihr ein Verehrer Juwelen im Werte 
von 135 000 Dollar. schenkte, die er mit einem 
ungedeckten Scheck bezahlte. Linda weigert 
sich, trotz gerichtlicher Aufforderung, den 
Schmuck der geschädigten Juwelierfirma zu- 


rückzugeben. 
* 


Wernher von Braun, der in diesen Tagen zum 
amerikanischen Staatsbürger gewordene deut- 
sche Raketenforscher, wurde von Walt Disney 
als Berater für Raketenfilme verpflichtet. Brauns 
Lehrmeister, der Raketenforscher Professor 
Hermann Oberth, sitzt zur Zeit auf seinem 
Besitz in Feucht bei Nürnberg und schreibt 
an einem Filmstoff, in dessen Mittelpunkt ein 
Gangsterüberfallaufeine Weltraumstationsteht, 


Luise Ullrich steht zur Zeit — was ihre Gage 
anbetrifft — an der Spitze aller deutschen Film- 
schauspielerinnen. Für ihren letzten Film „Ich 
weiß, wofür ich lebe“ hat sie 100000 Mark 
kassiert und ist außerdem am Gewinn beteiligt. 
(Lediglich Marika Rökk hatte vor einigen Jah- 
ren eine Gage von mehr als 100 000 Mark.) 
Außerdem sind sie und ihr Gatte, der Direk- 
tor des Münchener Flughafens, Wulf-Dieter 
Graf zu Castell, Gesellschafter der Luise-Ullrich- 
Film GmbH. 
* 

Cecil B. DeMille, der amerikanische Regisseur, 
hat ein neues Betätigungsfeld. Generalleutnant 
Hubert R. Harmon, Kommandant einer neu- 
gegründeten Fliegerkadettenschule in den USA, 
richtete an ihn die Bitte, er möge für die 
Eleven seiner Anstalt Uniformen entwerfen. 
Der sich sehr geschmeichelt fühlende DeMille 
setzte sich sofort an die Arbeit, und als die 


Delial läßt nur diejenigen ultravioletten 
Strahlen des Sonnenlichtes auf die Haut 


Entwürfe ankamen, versicherte der begeisterte 
General, seine Leute werden die bestunifor- 
mierten und elegantesten der Welt sein. 


* 


Marlon Brando, mit einer Million Dollar je 
Film einer der bestbezahlten Hollywood-Dar- 
steller, hat sich für diesen Sommer von einem 
kleinen amerikanischen Wandertheater enga- 
gieren lassen. „Ih brauche die persönliche 
Berührung mit dem Publikum“, erklärte er. In 
dem Stück „Teehaus im August“ spielt er einen 
Dolmetscher und erhält für jeden Abend 100 


Mark Gage. 
T g' = 


Ingrid Bergman hat jetzt die von allen Seiten 
gekommenen Ratschläge, künftig ohne ihren 
Mann Roberto Rossellini zu filmen, befolgt. 
Bisher knüpfte sie an ihre Mitwirkung die Be- 
dingung, nur unter der Regie ihres Gatten zu 
filmen. Die künstlerische Zusammenarbeit In- 
grids mit Roberto hatte jedoch keinen Erfolg. 
Ingrid wird wahrsceinlih noch in diesem 
Jahr wieder in Deutschland filmen, 


* 


Paul Verhoeven, einer der meistbeschäftigten 
deutschen Filmregisseure (zuletzt: „Ich weiß, 
wofür ich lebe*) hat großen Ärger. Er insze- 
nierte vor Jahren bei der ostzonalen Defa den 
Farbfilm „Das kalte Herz“. Da sich die Dreh- 
arbeiten fast ein Jahr lang hinzogen und Ver- 
hoevens westdeutsche Produktionsfirma still- 
stand, übertrug ihm die Defa als finanziellen 
Ausgleich die Auswertungsrechte des Filmes 
„Das kalte Herz” für die Bundesrepublik. Was 
der Film einspielte, sollte Verhoeven gehören. 
Jahrelang verweigerte die Bundesregierung 
dem Film die Einfuhrbewilligung. Jetzt wurde 
sie erteilt — an die Interzonen-Handelsgesell- 
schaft, nicht an Verhoeven. Die Defa war mit 
dieser Erteilung einverstanden. Verhoeven 
glaubt an einen Racheakt, weil er sich damals 
weigerte, die Atom-Ächtungserklärung der 
SED zu unterschreiben. 
= 


Charlie Chaplins Sohn, der 29jährige Charlie 
Chaplin jr., bezieht eine Arbeitslosenunter- 
stützung von 25 Dollar wöchentlich. Sein Vater 
gibt ihm zwar 500 Dollar monatlich, doch ist 
er derart verschuldet, daß er auf das Geld, 
auf das in den USA jeder Anspruch hat, der 
eine gewisse Zeit gearbeitet hat, nicht ver- 


zichten kann, 
* 


Hans Hellmut Kirst ist durch „08/15* nicht nur 
Buc- und Filmautor geworden, sondern auch 
— unfreiwillig — Namensgeber für eine Gast- 
stätte. Ein Frankfurter Gastronom taufte sein 
Lokal „08/15*. Die Inneneinrichtung swurde auf 
Kommiß abgestimmt, Kellner in Drillichzeug 
bedienen. 





‘einwirken, die ungefährlich sind und die R 
gewünschte tiefe Bräunung herbeiführen. 
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DIE WOCHE VOM 22. BIS 28. MAI 1955 


Die Tendenzen deuten darauf hin, daß es gelingen könnte, über einige mehr als nebensächliche 
Punkte der Weltpolitik eine wenigstens annähernde Einigung zu erzielen. Sowohl für den Westen 
wie für den Osten sind die Konstellationen ausnahmsweise ungefähr gleich gut. Am 21./22. und 
25./26. V. könnten mächtige wirtschaftliche Interessengruppen den Versuch machen, sich in inter- 
nationale Verhandlungen einzuschalten. Es wird ihnen jedoch nicht glücken, sie störend zu beein- 
flussen. Der 23./24. V. ernüchtert die Optimisten in Deutschland. Für Frankreich sieht es am 

. 


27.128. V. nach internen Schwierigkeiten aus. 


#| STEINBOCK 
# ' 22.31. Dezember Geborene: Sie kom- 


men jetzt in einen Abschnitt, der 
Ihnen einige Sorgen abnimmt. Die 
Beziehungen zu Ihrer Umgebung werden in 
mancher Hinsicht noch besser, als sie ohnehin 
sind. Der 23./24. und 27./28. V. tragen Ihnen 
besonderen Beifall ein, 


1.—9. Januar Geborene: Worauf Sie lange ver- 


vrwez, 


- geblich gewartet haben, das trifft jetzt ein. 


Damit löst sich ein Knoten von selbst. Sie 
brauchen nicht mehr ängstlich darauf bedacht 
zu sein, Ihr Vorhaben zu verheimlichen. 


10.—20. Januar Geborene: Es ist momentan 
nicht notwendig, daß Sie überall dabei sind. 
Ihre berechtigten Ansprühe wird man aucd 
in Ihrer Abwesenheit berücsictigen. Am 
24./25. V. setzt sich ein Vorgesetzter für Sie ein. 


& WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie sind 
von Ihren beruflichen Dingen so inten- 
siv in Anspruch genommen, daß Sie 
für etwas anderes wahrscheinlich überhaupt 
keine Zeit haben. Der 22. und 25./26. V. stär- 
ken Ihre Position. Privat gibt es Meinungsver- 
schiedenheiten. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre see- 
lische Verfassung ist nicht die beste. Eröffnun- 
gen unter vier Augen sind nicht geeignet, 
Ihren Optimismus zu stärken. Hoffentlich ent- 
wickeln Sie sich nicht zu einem Einzelgänger. 


9.—18. Februar Geborene: Die Woche beginnt 
vielversprechend. Über strittige Punkte läßt 
sich eine Einigung erzielen. Vor allem der 
22./23. und 26./27. V. tragen viel dazu bei, die 
lange gestörte Harmonie wieder herzustellen. 


=, FISCHE 
ei 19.—27. Februar Geborene: Es scheint 


_) schwierigerzu sein, als Sie glaubten, 

sih in dem erwünschten Maße für 

etwas Neues freimachen zu können. Am 22. V. 

dürften Sie umsonst auf eine Wendung war- 

ten. Der 27./28.V. bringt wenigstens einen 
Augenblickserfolg. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Sie sind auf 
einen Vorschlag eingegangen. Die Vorteile, 
die Sie davon haben, liegen auf der Hand. Bis 
Sie in deren Genuß kommen, wird leider noch 
manches Hindernis aus dem Weg zu räumen 
sein. 2 

10.—20. März Geborene: Die Konkurrenten 
können es offensichtlich nicht verwinden, daß 
Sie das Rennen gemacht haben. Am 23./24. V. 
holen sie unter Umständen heimtükish zu 
ae neuen Schlag aus. Der 25. V. .bringt 

ilfe. 


eg. "WIDDER 
A 21.30. März Geborene: Bis gegen 


Ende des ersten Junidrittels müssen 
“== Sie bei allen Ihren Unternehmungen 
besonders vorsichtig sein. Vom 23./24. V. haben 
Sie alles andere als Freundlichkeiten zu er- 
warten. Nur der 26.V, hat positive Tendenzen. 


31. März bis 9. April Geborene: Anscheinend 
sind Sie ein wenig gekränkt, daß sich momen- 
tan nicht alles um Sie dreht. Unmöglich können 
Sie aber. am 22./23. V. übersehen, daß man 
Sie mit-heimlichen Aufmerksamkeiten bedenkt. 


10.—20. April Geborene: Offentlih sind Sie 
nach wie vor schlecht angeschrieben. Das hält 
Ihre Freunde aber nicht ab, Ihnen einige Ver- 
günstigungen zu verschaffen. Am 22./23. V. 
brauchen Sie sih um einen Tadel nicht zu 
kümmern. 


Rs 21.—29. April Geborene: Sie glauben 


"Sl wieder einmal, ein Rezept gefunden 

zu haben, das Ihnen auf der Stelle 
aus allen Schwierigkeiten hilft. Am 25./26. V. 
werden Sie leider einsehen müssen, daß alles 
nur eine schöne Illusion war. 


30. April—9. Mai Geborene: Ihre Freude am 
23./24. V. ist verfrüht. Ganz plötzlih könnte 
man die Forderungen an Sie erhöhen. Sie wer- 
den viel Selbstbeherrschung aufbringen müs- 
sen, damit es keinen Unfrieden gibt, 


10.—20. Mai Geborene: Sie haben sich durch 
Ihre Leistungen in der letzten Zeit bestens 
empfohlen. Am 24./25. V. wird man mit neuen 
Vorschlägen an Sie herantreten, die sich hören 
lassen. Sie können ruhig darauf eingehen. 


g2 ZWILLINGE 
M 21.—30. Mai Geborene: Die äußeren 


Umstände kommen Ihnen in einer 

Weise entgegen, daß Sie Maß und 
Ziel verlieren, wenn Sie sich nicht vor Augen 
halten, daß das Glück seine Launen hat. Der 
21./22. V. gewährt Ihnen viel, der 27./28. V. er- 
teilt eine Warnung. 
31. Mai—9. Juni Geborene: In Ihrer Gleich- 
gültigkeit sollten Sie sich nicht-so weit gehen 
lassen, daß Sie sie offen zeigen. Der 23. V. 
macht Wirbel, ohne zu einem Resultat zu 
führen. Der 26./27. V. ist ergiebiger. 


10.—20. Juni Geborene: Ihr Tempo ist unver- 
ändert groß. Man bewundert Sie, wie Sie es 
durchhalten. Verhandlungen am 22./23. V. dürf- 
ten ein besonderer Erfolg werden. Am 26./27. V. 
erhalten Sie eine wichtige Bestätigung. 





Fe KREBS 


E33 21. Juni—1. Juli Geborene: Sie haben 
eine recht eigene Auffassung, wie 
ein Projekt mit Erfolg zu realisie- 
ren ist. Aber es gelingt Ihnen, die anderen 
davon zu überzeugen. Am 23./24. und 27./28. V. 
erteilt man Ihnen alle erforderlihen Genehmi- 
gungen, 

2.—11. Juli Geborene: Es ist jetzt kein Fehler, 
wenn Sie Ihre bisherige Zurückhaltung aufge- 
ben und aus sich herausgehen. Am 24./25. V. 
imponieren Sie Ihrem Publikum. Man wird Sie 
künftig gewiß nicht im Stich lassen. 

12.—22. Juli Geborene: Etwas scheint verkehrt 
gelaufen zu sein. Dadurch gewinnen die ande- 
ren einen vielleicht erheblichen Vorsprung, den 
Sie nur nach und nach wieder aufholen kön- 
nen. Am 25./26. V. zaudert man mit einer 
Zusage. 


LOWE 


23. Juli — 1. August Geborene: Je- 

mand scheint Ihnen einen Floh ins 

Ohr gesetzt zu haben. Sie allein 
können Ihre Lage richtig beurteilen, die sich 
weniger rosig ausnimmt, als man Ihnen ein- 
redet. Freilih bringen Ihnen der 22. und 
25./26. V. zunächst Erfolge. 
2.—12. August Geborene: Die Beziehungen zu 
Ihrer näheren Umgebung werden sich leider 
schon bald wieder recht kritisch gestalten. Am 
25./26. V. gibt man Ihnen zu verstehen, daß 
man sich eine Sache anders überlegt hat. 


13.—23. August Geborene: Sie werden vorge- 
zogen und könnten am 22./23. und 26./27. V. 
sogar öffentlich herausgestellt werden. Ein 
nicht gerade bescheidenes Programm, daß Sie 
vorlegen, dürfte man anstandslos genehmigen. 


\ JUNGFRAU 
KK 24. August — 2. September Geborene: 


Zur Zeit mangelt es bei Ihnen an 
der nötigen Entschlußkraft. - Wenn 
man dahinter kommt — und diese Gefahr be- 
steht besonders am 22. und 27./28. V. — könnte 
es für die nächste Zukunft recht nachteilige 
Folgen haben. 


3.—12. September Geborene: Noch finden Sie 
sich nicht ganz zurecht. Sie müssen aufpassen, 
daß Sie keine Fehler begehen, denn die Ent- 
schuldigung, daß Sie sich erst einarbeiten 
müssen, erkennt man nicht an. 


13.—23. September Geborene: Die Auseinander- 
setzungen gehen weiter. Ihre Gegner warten 
mit neuen bestechenden Argumenten auf, und 
es dürfte Ihnen am 22./23. V. recht schwerfal- 
len, befriedigend Rede und Antwort zu stehen. 


O7  WAAGE 
f , 24. September—2. Oktober Geborene: 
De Lassen Sie sich am 23. V. nichts vor- 
. machen. Man will Sie wahrscheinlich 
nur in die Irre leiten, um Sie für eine Weile los 
zu sein. Am 25./26. V. fällt ein Gutachten, das 
man über Sie einholt, ausnehmend günstig aus. 
3.—12. Oktober Geborene: Mit der Unter- 
stützung Ihrer Kontrahenten, die Ihnen sonst 
so tatkräftig zur Seite stehen, können Sie in 
dieser Woche nicht rechnen. Der 22./23. V. 
ärgert Sie. Am 26./27.5. finden Sie einen 
Anschluß. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie haben gute 
Fürsprecher. Mit den Ergebnissen des 22./23. V. 
werden Sie vollauf zufrieden sein. Darüber ver- 
gessen Sie aber hoffentlich nicht, daß Ihr Spiel, 
das Sie treiben, gewagt ist. 


SKORPION 


24. Oktober—i1. November Geborene: 
Ä Diese günstigen Tage könnten Sie 
dazu verleiten, aus besorgtem Her- 
zen ausgesprochene Warnungen in den Wind 
zu schlagen. Sie werden noch daran denken. 
Verletzen Sie wenigstens keine selbstverständ- 
lichen Verhaltens-Regeln. 
2.—11. November Geborene: Sie haben es ver- 
standen, Leute vom Fach für Ihr Vorhaben zu 
interessieren. Am 24./25. und 28. V. haben Sie 
beachtliche Chancen, herangezogen zu werden. 
Sie haben aber wohl andere Dinge im Kopf. 


12.—22. November Geborene: Lassen. Sie die 
Dinge Ihren Lauf nehmen. Momentan können 
Sie wenig zur Beschleunigung beitragen. Am 
24.25. V. ist es besser, wenn Sie mit Ihrer 
Meinung über jemand hinterm Berg halten. 


SCHUTZE 


23.November--1. Dezember Geborene: 
Man räumt Ihnen Vollmacten ein, 
die bestimmt nicht alltäglich sind. 
Lassen Sie sich am 22. V. nicht lange nötigen, 
wenn man Sie einlädt. Am 25./26. V. könnten 
Sie besonders aufschlußreihe Informationen 
erhalten. 

2.—11. Dezember Geborene: Sie haben einiges 
nachzuholen, Tun Sie das lieber heute als mor- 
gen, denn von Ihrer Pünktlichkeit und Zuver- 
lässigkeit hängt für Ihr berufliches Fortkommen 
beinahe soviel ab, wie von Ihrem Können. 
12.—21. Dezember Geborene: Es ist jetzt. nicht 
die Zeit für Sie, an Schonung zu denken. Der 
22./23.V. setzt Ihnen zwar zu, aber Sie ver- 
säumten etwas, wenn Sie sich den Aufforderun- 
gen entzögen. Am 26./27. V. sind Sie obenauf. 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 22. UND 28. MAI 1955 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, möchten einmal viel gelten, gesell- 
schaftlich eine Rolle spielen. Sie verstehen es meisterhaft, Beziehungen zu knüpfen und Verbin- 
dungen auszunützen. Vielleicht verleitet sie ihr Ehrgeiz manchmal dazu, sich Methoden zu be- 
dienen, die nahe an unlauterem Wettbewerb grenzen. Der handgreifliche Gewinn des Augenblicks 
ist ihnen wichtiger als persönliche Rücksichten. Ihr suggestives Wesen erleichtert es ihnen, ihren 
Willen durchzusetzen. Obwohl von einem planmäßigen Vorgehen bei ihnen nicht die Rede sein 
kann, bringen sie es überdurchschnittlich weit im Leben; nicht wenige werden große Karriere 
machen. Die Mädchen sind sowohl anziehend wie begabt. Es steht außer Zweifel, daß sie beruflich 
erfolgreich sind und sich ihre Herzensangelegenheiten aufs Glücklichste regeln, 








aufzutragen 
nur mit der Quaste 
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...sie wollen zärtlich gepflegt sein! 


Für gute Schuhe ist das beste Pflegemittel 
gerade gut genug: ein Lodix Schuh-Krem! 
Es gibt ja für jede Art Schuhe, für die fein- 
sten wie für die derbsten, eine besondere, 
speziell geeignete Sorte. Für solche zier- 


lichen Schuhe wie diese hier nimmt man 
die „Lodix-Ledermilch”! 


Welche Schuhe man auch pflegen will, 
immer sollte man sich sagen: Nimm nie 
ein falsches Mittel, auch wenn es Dir noch 
so eifrig angepriesen wird, sonst verdirbst 


Du Dir vielleicht die schönsten Schuhe. 











Nimm liebe 








über 1000 Artikel 
Textilien, Lederwaren, Möbel u. a. 
@ Portofrei, Rückgaberecht Gy 
Nur Belieferung von 
Bestellergruppen 
Bitte den farbigen Gratiskatalog 


NIMM EIDRAN - UND DU SCHAFFST ES! 
...und für die Frau das Erneuerungs-Elixier FRAUENGOLD! 


Die neue placentare Hormon-Komposition,ein Spitzenerzeugnis, 
wissenschaftl. Kosmetik gegen das Altern der Haut, 


&l= 


Rauderer 


versäumen manche wunder- 
schöne Stunde! Zauderhaftig- 
keit entspringt der Schwäche: 
nur die Starken zaudern nie! 
Kraft kann man trinken und 
man geht sofort drauflos - durch 





welches durch tiefenwirksamste Hormone, Vitamine, 
Fermente u.Biokatalysatoren eine jugendl.Straffung, 
Farbfrische u.Schönheit der Haut auch im Alter bewirkt. 


Außerst sparsame Tages-u.Nachtcreme! Orig:Dose 8.50, 
Monate reichende Dopp.-Dose 12,50 u.Porto = Prosp.gratis. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 108 


Otto Nerung 
(Deutsche Schachrundschau Caissa.) 





Matt in zwei Zügen 


Weiß: Ka6, De3, Ta4, Th5, Lb3, Sd4, Ba2, a5, d2 
(9 Steine) 

Schwarz: Kc5, Sg5, Ba3, c4, c7, dS, d6, h6 

(8 Steine) 





Eine Komödie der Irrungen 
Partie Nr. 271 


Nimzo-Indish, gespielt im Vorturnier zur 
deutschen Meisterschaft zu Reichenbach 
(Odenwald) 

Weiß: Kraus Schwarz: Schmitt 
(Freiburg) (Augsburg) 
1. d2—d4 Sg8—f6 2, c2—c4 e7—e6 3. Sbl—c3 
Lf8—b4 4. Lci—d2 Sb8—c6 5. Sgi—f3 d7—d6 
6. d4—d5 Lb4Xc3 7. Ld2Xc3 Sch—e7 8. e2—e3 
e6—e5 9. Sf3—d2 Lc8—f5 10. Lfi—e2 a7—a5 
11. 0-0 0—0 (Ein grober Flüchtigkeitsfehler, 
der den Nachziehenden sofort in eine hoff- 
nungslose Lage bringt. Richtig war 11.... 
Sg6.) 12. f2—f4 (Jetzt ist guter Rat für Schwarz 
teuer.) 12... . e5Xf4 (Vom praktischen Stand- 
punkt aus noch der einzige Versuch, die Par- 
tie zu retten.) 13. Lc3Xf6 g7Xf6 14. e3Xf4 
c7—6c (Eröffnungsmäßig vollkommen über- 
spielt, muß der Nachziehende sein Heil in opti- 
mistischen, taktischen Unternehmungen suchen.) 
15. Ddi—b3 (Sehr gut war hier auch 15. g4.) 
15.... a5—a4 16. Db3—c3 (Mit 16. Dg3+, 
Kh8 und nun erst 17. Dc3 konnte Weiß ein 
wichtiges Angriffstempo gewinnen, bei der de- 
molierten schwarzen Königsstellung wäre das 
rasch entscheidend gewesen.) 16. ... Dd8—a5 
17. Dc3Xf6 Da5Xd2 18. Di6Xe7 Tf—e8 19. 
De?—g5+ Lf5—g6 20. Le2—f3 c6—c5 21. h2—h4 
Dd2—d4+ 22. Tfi—f2? (Mit schematischen Rou- 
tinezügen wurde manche klar gewonnene Stel- 
lung schon oft verdorben. 22. Khi gewann ohne 
jede Mühe.) 21.... a4-a3 (Danach kommt 
nun Weiß plötzlich in die größten Schwierig- 
keiten.) 22. h4—h5 a3Xb2 24. Tal—bi Ta8Xa2 
25. h5Xg6 h7Xg6 26. Li3—h5 (Was sollte Weiß 
in seiner traurigen Lage sonst unternehmen, 
als ein Spiel auf ein ewiges Schach.) 26... . 
Ta2—al (Auch das so schön aussehende 26.... 


Grohe 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
S. St., männlich, 34 Jahre 


Der Schreiber ist antriebsstark - und tüchtig, 
sein Gefühl für Erwerb und Besitz ist recht 
gut ausgeprägt. Ebenso fehlt es ihm nicht an 
Einteilungsgabe und Übersicht, so daß er sich 
gerade im kaufmännischen Beruf hervortun 
kann. Er versteht es, rasch und sicher sich in 
eine Situation hineinzufinden. Allerdings neigt 
der Schreiber im mitmensclichen Verkehr et- 
was zur Rechthaberei; er kann, wenn er sich 
angegriffen fühlt, sogar ziemlich aggressiv 








werden. Der Schreiber legt einigen Wert dar- 
auf, von anderen anerkannt zu werden; er ist 
sogar etwas von sich eingenommen. So wird 
er auch gegen Zurücksetzungen und Vernach- 
lässigungen ziemlich empfindlich sein. Dennoch 
kann man mit dem Schreiber auskommen. Er 
‚ist gesellig, aufgeschlossen und vielseitig in- 
teressiert. Ebenso wird man ihm vertrauen kön- 
nen. Im ganzen wird der Schreiber der Ver- 
nunft gern das letzte Wort überlassen. 





Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. ’ 55/21 


Te2 dürfte nur zum Unentschieden führen. 
Z.B. 27. LXe2 Tai 28. Ld3 DXd3 29. TfXb2 
TXbi+ 3. Tbi DXbi+ 31. Db6 32. f5.) 27. 
Lh 5Xg6 Te8—ei+ 28. Kgi—h2 Dd4Xf2 29. 
Lg6—e4+ 

Die Partie wurde hier unentschieden gege- 
ben, denn dem Dauerschach kann Schwarz nicht 
entrinnen, trotz seines großen materiellen 
Ubergewichts. Eine überraschende Rettung! 





RAS PA - Arge 


#RASPA- Augen it ein reines Futchhaflgehänk und würd in 
deishschen Briumen-Behieben hergestelbt ! 


wAN 


BRUNNENBETRIEBE®&N 


GUTE GETRANKE 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 


1. jugoslawische Stadt 1 
an der Adria, 4. Ver- 
einigung, Zusammen- 
schluß, 7. Kirchensonn- 
tag, 10. Stadt in Sach- 
sen, 13. europäische 
Hauptstadt, 15. Be- 
standteil von Gräsern 
und Getreide, 17. 
Raubfisch, 18. Frei- 
maurervereinigung, 
19. Schwung, 20. 
Wohnsiedlung, 21. 
Haustier, 22. arabi- 
scher Fürstentitel, 23. 
Haustier, 26. Gewäs- 
ser, 30. Inselgruppe 
im Mittelmeer, 33. 
Großkatze in Süd- 
und Mittelamerika, 
34. ungewöhnlich rei- 


cher Mann, 35. Quäl- % ZI 

geist des altdeut- R 8 7 | 4 

schen Volksglaubens. | 13, AL 
Senkreents tl | | [4 

1. Teil eines Pfluges, 
2.  vorderasiatischer : 
Staat, 3. Lebensende, 4. weiblicher Vorname, 5. Zahl, 6. berühmter finnischer Läufer, 
8. Stadt in Thüringen, 9. männlicher Vorname, 11. Nebenfluß der Elbe, 12. altes 
Zählmabß, 14. niedere blütenlose Pflanze, 15. Gärmittel, 16. Getreideprodukt, 
17. männlicher Vorname, 22. gepflegte Grasfläche, 24. kleine schmale Brücke, 


25. Sohn Isaaks im Alten Testament, 27. Schüler, Zögling, 28. Strom auf der Pyre- 
näenhalbinsel, 29. Anrede, 31. Ferment im Kälbermagen, 32. Teil eines Wagens. 


Magisches Quadrat Besuchskarten- 


Aus den Buchstaben: ‚Boos bb eeeece ik rätsel 
Ill nn pre sind die Wö 
Re Ss 


er der nachstehenden 
zu bilden und so in die Felder der 
gu »inzubragem: FRED HINKMUCKER 
dab sie jeweils waa- 
gerecht und senk- UNNA 
recht gleichlauten: 


1. ee Herr Hinkmucker stellt sich mit der 
( 5% I obigen Besuchskarte vor. Er übt 





2. Monat, einen technischen Beruf aus, der 
3. Luftgeist in aus sämtlichen Buchstaben seines 

Goethes „Faust", Namens und des Wohnortes ge- 
4. Haufflügler, bildet werden kann. Was ist er 
5. weibl. Vorname. von Beruf? 


Wabenrätsel 


Es sind jeweils sechsbuchstabige Wörter zu bilden 
und kreisförmig um die mit Zahlen versehenen Felder 
herum einzutragen. Die Wörter beginnen in den mit 
Pfeilen versehenen Feldern und laufen in Pfeil- 
richtung. Bedeutung der Wörter: 1. Anschlag, In- 
trigenspiel, 2. Südfrucht, 3. schrullige Eigenart, 4. ka- 
fholischer Geistlicher, 5. Kinderspielzeug, 6. berühmte 
griechische Stadt in der Antike, 7. Treibgeschof, 
8. indischer Dichter und Philosoph (1861 bis 1945), 
9. Pferdezaum, 10. Iyrische Gedichtform, 11. Feder- 
wechsel der Vögel, 12. staatlicher Auslandsvertreter. 





Bilderrätsel 
Zweierlei Adel 


5% 

9 Wanderer — Diadem — Halberstadt — Ver- 

steinerung — Nachtigall — Fenster— Stärke 
Kinderlieder — Kalbsleber — Libelle — As- 
best — Gipfel — Schafherde — Schienbein 
Leimtopf — Trense — Schein — Toscanini 
Landgut — Herder — Lenker — Sparta. 
Den vorstehenden Wörtern sind je drei zu- 
sammenhängende Buchstaben zu entneh- 
men. Wenn die richtigen Buchstaben ent- 
nommen sind, so ergeben diese, im Zu- 
sammenhang gelesen, ein Wort ven 
(Bold-Gutensohn-Bavaria) Matthias Claudius. 





Auflösungen Im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 20 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Hirsch, 5. Erhard, 9. Enno, 10. Aal, 12. Arie, 13. Sam- 
besi, 14. Tal, 16. Omega, 17. Kar, 19. Eli, 21. Ritter, 24. Eremit, 27. Reim, 28. Aden, 29. Nernst, 
31. Ararat, 33. Ahr, 35. Sen, 37. Aguti, 38. Din, 40. Leopold, 42. Olpe, 43. Rei, 44. Oase, 45. Renate, 
46. Semmel. Senkrecht: 1. Hektor, 2. Inka, 3. SOS, 4. Hammer, 5. Elegie, 6. Hai, 7. Rita, 
8. Dekret, 11. Abel, 15. Lateran, 17. Kamerad, 18. Stint, 20. Sedan, 22. Ire, 23. Ems, 25. rar, 26. Ina, 
29. Nestor, 30. Tagore, 31. Artois, 32. Tunnel, 34. Hupe, 36. Erle, 39. Ilse, 40. Lea, 41. Dom. 


Rätselgleichung: 

Regent, b = Gent, c = Geschütz, d = Schütz, 

Nadel, f = Adel, g = Pflaster, h = Laster, 

Seife, k = S, 1 = Meiler, m = Meile, “ 
Regenpfeifer. 


Beliebte Melodien: Es mußten die folgenden Wörter g=bildet werden: Pore, Orkan, Laib, Ernst, 
Natur, Bande, Latte, Urne, Torte, Natter, Eifer, Delta, Bauer, Armut, Lasche; die Anfangsbuc- 
staben dieser Wörter ergeben; Polenblut — Nedbal. 
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„Ich bleibe bei 
der reinen, weißen 


Luxor Toiletteseife.“ 
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Schönheitspflege 
beginnt beim Waschen! 


Nur ganz milde Seife sollten Sie Ihrem Teint zumuten. 
Wählen Sie darum schon als Grundlage Ihrer täglichen Schön- 
heitspflege eine Seife, der Sie vollkommen vertrauen können. 
Nun, Luxor macht es Ihnen leicht: Man siehtesihrschon an, wie 
rein und weiß sie ist. Und sie ist auch ganz mild, das zeigt ihr 
herrlicher, wohlduftender Schaum. Luxor Toiletteseife pflegt 
und verschönt die Haut, das bestätigen Ihnen berühmte Film- 
stars inaller Welt und beliebte deutsche Filmschauspielerinnen. 


x 


Folgen auch Sie dem Rat schöner Frauen. 









ER 


Mr. 


Jeannette Schultze 


Filmstarseife 
Luxor-Schönheit 


auch für Sie! 


P£ 


BADEGROÖSSE 60 PF. 


Filmstars in aller Welt verwenden Luxor. 


EF® 


ER freut sich gemeinsam mit ihr 
über das erste Grün. Sie erscheint 
ihm wie ein Frühlingshauch mit 
Pfirsichwangen und samtener 
Haut. Ihre regelmäßige Haut- 
pflege mit SIMI-Special wird be- 
lohnt mit seinen anerkennenden 


Blicken. Denn SIMI 
erfolgreiche Hautpflege, deren 


ist eine 


glättende, verjüngende Wirkung 


nicht zu übersehen ist. 








SIE ist verliebt in ihn wie in den 
ersten Tagen. Er ist stets sehr 
gepflegt, immer gleichbleibend 
aufmerksam und liebevoll. Seine 
Haut ist glatt und rein, elastisch 
und gut genährt durch SIMI- 
Rasierwasser, das sein erfolgrei- 
ches Auftreten und seine Sicher: 
heit unterstreicht. Für die elek- 
SIMI-E-Rasier- 


trische Rasur: 


Wasser. 


Seit Jahr und Tag mit Kampfer und Hamamelis 


In der bekannten Flasche schon ab DM 1.80 








Meistens nach der Verdauung. Und das hat gute Gründe. 
Bei trägem Stuhlgang bilden.sich im Darm Fäulnisstoffe, die 
sich durch die Blutbahn über den ganzen Körper verbreiten. 
Also darf man sich über Hautunreinigkeiten, ungesunde 
Gesichtsfarbe, welke Haut, schlechten Schlaf, Kopfdruck und 
allgemeines Unbehagen nicht wundern. Man kann sich jedoch 
auf einfache Weise helfen, indem man mit »Dragees Neun- 
zehn« für gründliche, vermehrte Ausscheidung sorgt. Nur 
»Dragees Neunzehn«, die von dem Forscher Prof. med. Much 
entwickelt sind, enthalten den einzigartigen Wirkstoff »Extr, 
Fel. suis Much«, der audh die Leber- und 
Gallenfunktionen normalisiert, Sechs 
Wocten lang zweimal täglich »Dragees 
Neunzehn« genommen, das wirkt wie eine 
Blutreinigungskur und die chronische Ver- 
stopfung und Darmträgheit wird behoben. 
Beginnen Sie morgen mit einer »Dragees- 
Neunzehn«-Kur! Alle Apotheken haben 
»Dragees Neunzehn« vorrätig. Originalpak- 
kungen zu 40 Stück DM 1,45 und 150 Stück 
DM 4,15 (Ersparnis DM 1,28). 
7 
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Frauenschmerzen 
sind wie ausgelöscht! 


Auch Nerven-, Kopt- und Zahnschmer- 
zen beseitigt CAMELIDAL schnell und 
sicher. Eine Oblatenkapsel genügt, und 
Sie fühlen sich wiederwohl. CAMELIDAL 
ist in Ihrer Apotheke erhältlich. 


Packung (6 Stück) 90 Pf. 


Gamelidal 


bannt Frauenschmerzen 








Ist das ein Leben! 


In seiner Jugend brachte Willi Forst 
einmal einen wertvollen Ring zu einem 
kleinen Juwelier in der Mariahilfer Straße 
und forderte 1500 Schillinge, Der Juwelier 
bot 750. „Entweder 1500 oder ich gehe zur 
Konkurrenz!” blieb der Schauspieler fest. 


Der Händler erbat sich einen Tag Be- 
denkzeit. Am nächsten Tag rief er in der 
Pension Forsts an: „Obwohl ich zusetze: 
ich zahle 10001” 

„Unmöglich!“ erklärte . Willi Forst. 
„Schicken Sie mir sofort denRing zurück!” 

Ein Bote brachte ein Päckchen und einen 
Brief, darin stand: „Ich zahle 1250! Das ist 
das Äußerste! Falls Sie damit einverstan- 
den sind, geben Sie dem Boten das Päck- 
chen zurück. Er gibt Ihnen sofort den 
Scheck. Im anderen Falle: Gehen Sie da- 
mit zur Konkurrenz!” Verärgert öffnete 
Forst das Etui: Statt des Ringes lag ein 
Scheck über 1500 Schillinge drin und auf 
einem Zettelchen stand: „Na schön — ich 
gebe mich geschlagen!” 

* 


Max Liebermann suchte ein Modell. 
Eines schien ihm zu gefallen, denn er 
sagte: 

„Mein Fräulein, Sie müssen sich auszie- 
hen, damit ich feststellen kann, ob Ihr 
Körperbau das hält, was er verspricht...“ 


„Sehr gern“, erklärte sie mit ernstem 
Gesicht, „zuvor zeigen Sie mir aber einige 
Bilder, damit ich feststellen kann, ob Sie 
auch dashalten, was Ihr Name verspricht!” 

Liebermannn behielt sie, 

* 


Einstein wollte sich‘ von einer stink- 
langweiligen Gesellschaft „drücken“, da 
erwischte ihn der Hausherr gerade noch 
im Vorraum und fragte: „Woran arbeiten 
Sie eigentlich jetzt, Herr Professor?” „An 
meiner Flucht“, lächelte Einstein und ver- 


schwand. 
* 


Bisheriger Hoher Kommissar und neuer 
Botschafter Francois-Poncet war zu Zeiten 
Hitlers schon einmal Botschafter in Berlin. 

Als er das soeben eröffnete Haus der 
Deutschen Kunst in München unter Füh- 
rung Professor Zieglers besichtigte, blieb 







/ Du bist 
jetzt immer 
so gut rasiert 


r 


Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. 


kein Wunder, Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 


Ziegler vor einem seiner zahlreichen Bil- 
der stehen, das vier nackte Frauengestal- 
ten und somit wohl „Die vier Elemente“ 
zeigte. Frau Francois-Poncet fragte trotz- 
dem nach der Bedeutung des Bildes, und 
ihr Gatte, um eine Nuance leiser, ant- 
wortete: „Das sind die fünf Sinne des Pro- 
fessors Ziegler.” „Fünf?“ lächelte die Gat- 
tin und zählte mit den Fingern die vier 
Frauen. 

Francois-Poncet flüsterte: 
schmack hat er vergessen.“ 

Wenig später machte Ziegler schon 
wieder vor einem seiner Bilder halt. Es 
zeigte einen Frauenaäkt, Die gewaltig pro- 
portionierte Dame beugte sich mit dem 
Oberkörper aus dem Fenster, und von 
dem ganzen Akt war eigentlich nur die 
hintere Fassade zu sehen. Francois-Poncet 
wandte sich fragend an Ziegler: „Die Grä- 
fin von Berlichingen?“ 

* 


Ein Mitglied des Schauspielerklubs von 
Hollywood ärgerte sich seit einiger Zeit 
dermaßen über Bob Hopes ewiges Gerede, 
daß er eines Tages zu ihm sagte: „Ich 
gebe dir fünfzig Dollar, wenn du deinen 
Austritt aus dem Klub gibst.“ 

„Nimm das nicht an“, riet Bing Crosby, 
als Bob ihm das erzählte. „Du kannst noch 
mehr bekommen.” 


„Den Ge- 


Bei einem Hochzeitsessen stand der 
Schriftsteller Fallada auf und sagte: „Der 
junge Ehemann hat sehr wohl getan, denn 
das Leben eines Junggesellen ist über- 
haupt kein Leben für einen alleinstehen- 
den Mann!“ 

* 

Ein Versicherungsinspektor kehrte von 
der Untersuchung eines Brandes zurück 
und wurde von seinem Chef nach der Ur- 
sache des Brandes befragt. > 

„Reibung”, entgegnete der Inspektor 
kurz angebunden. 

„Hat sich wieder mal Gummi auf Gummi 
gerieben, wie?" 

„Hm”, fügte der Inspektor hinzu, „das 
Feuer entstand durch die Reibung einer 
20 000er-Versicherungspolice än einem 
Haus, das 2000 wert war.” 















Mit Palmolive-Rasiercreme rasieren Sie sich gründlich, hautschonend und 
schnell. Sie ist auf Grund weltweiter Erfahrung hergestellt. 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 


Haut und pflegt sie zugleich. 


2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 
3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Haufreiz vor. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 
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 _Hans-Nogiy auf den Spuren des falschen Dompredigers von Schwerin 


„Ich habe in einen Abgrund geblickt”, sagte der 
Staatsanwalt. Aber der Sachverständige meint: 
„Dieser Mensch ist nicht anders als wir — nur seine 
Talente haben ihn damals in Versuchung geführt” 


ir könnten doch zusammenbleiben”, 
sagte das Mädchen. Es zupfte sich Stroh 
und Häcksel vom Kleid. Sie hatten die 


Nacht in der Scheune verbracht. 

Werner Freden sah das Mädchen an. Es war 
groß, blond und kräftig. Es hatte einen breiten 
Mund, der gern lachte. Es hatte feste Arme, um 
die sich die kurzen Ärmel des Kleides spannten. 
Freden schüttelte den Kopf. 

„Besser nicht”, sagfe er. „Mich stecken sie so- 
wieso gleich in ein Lager.” — Er knöpfte seine 
Uniformjacke zu. Die Jacke war zerdrückt. Der 
Mann und das Mädchen hatten sie als Kopfkis- 
sen benutzt. Freden rückte sorgfältig das EK I 
und das Goldene Verwundetenabzeichen zurecht. 

„Mach' das Zeug lieber ab", sagte das Mäd- 
chen, „dafür gibt dir keiner mehr was." 

„Wenn schon”, sagte er. 

„Halt mal den Spiegel!” bat sie. Er hielt den 
kleinen Taschenspiegel, den sie ihm gab, so, daf 
sie sich bequem kämmen konnte. 

Er war gestern vormittag mit dem Mädchen 
aus Malchin abgefahren. Er hatte einen Rote- 
Kreuz-Wagen angehalten. Sie hatte schon in 
dem Wagen gesessen, als er eingestiegen war. 
In Brüel, 26 Kilometer vor Schwerin, hatte der 
Kraftfahrer die beiden abgesetzt. „Ich fahre nach 
Norden”, hatte der Fahrer gesagt, „in Schwerin 
soll'n schon die Amerikaner sein.” — Freden war 
mit dem Mädchen zu Fuh weitergegangen. Sie 
waren fast schweigsam marschiert. Am Cambser 
See hatten sie haltgemacht. Sie haften die 
Scheune gefunden. Später, als es dunkel gewor- 
den war, hatte sie sich nicht lange geziert. Sie 
hatte gesagt, der Krieg sei verloren, und es sei 
alles so egal. Sie hatte gesagt, sie hätte einen 
Hauptmann zum Freund gehabt, aber der Teu- 
fel wisse, wo der jetzt sei. Sie jedenfalls sei hier, 
in der Nacht, in der Scheune und bei ihm, und 
er solle sich nichts draus machen, daß er blof 
Obergefreiter sei. Da hätte er sogar Chancen, 
bei den Alliierten besser wegzukommen, nicht 
wahr? Von wegen kein Offizier und so. Und es 
sei alles zum Heulen. Und sie hatte gelacht, un- 
sicher, verwirrt und mit Angst davor, wie alles 
nun werden sollte. Sie hatten sich geküßt mit der 
Ahnung, es sei höchste Zeit, noch einmal von Ge- 
fühlen Gebrauch zu machen, ehe man wieder 
anfing, sich Gedanken zu machen. 

„Was machst du, wenn alles vorbei ist?" hatte 
sie ihn irgendwann in der Nacht gefragt. 

„Keine Ahnung. Ich hab’ mal Schlosser gelernt. 
Das ist doch gleichgültig.” 

„Ja — es ist gleichgültig", hatte sie gemur- 
melt. 

Sie war fertig mit Kämmen. Das Haar lag dicht 
um das Gesicht, das weich und hübsch war. Er 
gab ihr den Taschenspiegel zurück. 


„Am besten, du verschaffst dir Zivil, schmeißt 
die Uniform weg und gehst zu einem Bauern”, 
sagte sie. Er zuckte die Achseln. 

„Dort finden sie mich auch”, sagte er. „Auf 
einen Tag mehr oder weniger Gefangenschaft 
kommt es nicht an.” 


„Ich bleibe im nächsten Dorf”, sagte das Mäd- 
chen. 

„Vielleicht sehen wir uns wieder”, sagte er 
gleichgültig. 

„Dir liegt ja nichts daran." 

Er antwortete nicht. Er nahm sein Gepäck auf. 
Er hatte nicht viel: zwei Brotbeutel, eine Feld- 
flasche. 

„Wirf lieber dein Parteiabzeichen weg”, sagte 
er nach einer Weile. 

Sie lachte: „Woher weißt du?” 


„Als du vorhin den Kamm in die Tasche ge- 
steckt hast, hab’ ich es gesehen.” — Sie öffnete 
ihre Handtasche, holte das Abzeichen heraus 
und warf es ins Gras. 


„Ich war Stenotypistin bei der Arbeitsfront in 
Berlin”, sagte sie. „Ich war im BdM. Wir wurden 
geschlossen in die Partei übernommen.” 


„Das würde ich keinem mehr erzählen”, lä- 
chelte er spöftisch. „so — ich bin fertig — —" 

„Du hast es sehr eilig.” 

„Ja, sicher — —" 

„Sag’ mir wenigstens, wie du heizt." 

„Werner Freden. Und du?” 

„Hilde Keffler — —" — Sie drängte sich an 
ihn. Er faßte ihr ins Haar. Sie starrte in sein Ge- 
sicht. Es war hager und blaf. Tiefe Furchen lagen 
neben den Mundwinkeln. Sie sah Spott und 
Gleichgültigkeit in dem Gesicht — und Angst 
vor der Zukunft, alles verborgen unter Stoppeln. 


„Du hast ganz dunkle Augen”, murmelte sie. 
Seine Hand glitt in einer zarten Bewegung über 
ihr Haar. 

„Also mach’s gut”, sagte er rasch. Er drehte 
sich um und ging über die Wiese auf die Chaus- 
see zu. Er winkte noch einmal kurz. Sie stand 
neben dem kleinen Koffer, den sie als einziges 
Gepäck bei sich hatte. Sie blickte ihm nach. Sie 
sah, wie er die Landstraße erreichte. Sie sah, wie 
ihm auf der Straße ein Radfahrer begegnete, ein 
deutscher Soldat, der anhielt und abstieg. Sie 
sah, wie die beiden miteinander sprachen, sich 
zunickten und sich wieder trennten. Sie konnte 
nicht wissen, daß Werner Freden bei der Begeg- 
nung mit dem Radfahrer jene unglückliche Idee 
hatte, die ihn veranlafte, zwei Jahre lang Gott 
und die Welt und im Grunde genommen auch 
sich selbst zum Narren zu halten. 


Später, als Werner Freden im Zuchthaus 
Rheinbach dreieinhalb Jahre absak, hatte er 


Die Dämonie der Beredsamkeit trieb Werner Freden 
dazu, den Geistlichen zu spielen. Er prellte Gott und die 
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Jedermann... 


jederzeit... 
überall... 


...inder Stärke 
liegt der Wert 


extra stark 
extra erfrilchend 
extra bekömmlich 
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Zeit, darüber nachzudenken, wie alles ge- 
kommen war. Er ließ sich die Genehmi- 
gung.erteilen, in seiner Zelle schreiben zu 
dürfen. Er nannte die vielen Zettel, die er 
vollschrieb, „Verspätetes Tagebuch”. Uber 
den sonnigen Maitag 1945, da alles ange- 
fangen hatte, trug er in sein „Verspätetes 
Tagebuch” ein: 

„Hilde Keffler war ein hübsches Mäd- 
chen. Aber was sollte ich mit ihr in dem 
Wirrwarr anfangen? Ich verließ sie, 
ohne zu wissen, was sie mir einmal be- 
deuten würde. Auf der Straße traf ich 
einen Soldaten, der mir auf einem Fahr- 
rad entgegenkam. Er erzählte mir, dab 
die Amerikaner in Schwerin eingerückt 
seien. Überall, in Erdlöchern, auf 
Äckern, auf Fußballplätzen, hockten 
deutsche Soldaten herum, bewacht von 
Amerikanern. Alle wurden gesammelt, 
um in Lager gebracht zu werden, in die 
Ungewißheit. Ich fragte den mit dem 
Rad, ob er sich;.verdrückt hätte. Er 
sagte, er sei Pfarrer und die Amerika- 
ner hätten ihn sofort entlassen, damit 
er seiner seelsorgerischen Pflicht nach- 
gehen könnte. Sie hätten ihm sogar das 
Rad gegeben. Er sagte, er sei in einem 
Dorf bei Schwerin zu Hause, und dort- 
hin fahre er jetzt. Die Amerikaner seien 
sehr freundlich zu Geistlichen. Er hatte 
eine Bescheinigung von den Amerika- 
nern bei sich, in der stand, daß keine 
Streife ihn behindern dürfe. Damals 
dachte ich zum erstenmal, wie schön es 
sein könnte, wenn man Pfarrer wäre 
und nicht in Gefangenschaft müßte. Bis 
Schwerin waren es noch elf Kilometer. 
Ich hatte Zeit, mich mit dem verlocken- 
den Gedanken vertraut zu machen. Als 
ich Schwerin erreichte, war ich froh, daß 
ich mich von Hilde getrennt hatte. Denn 
ein Pfarrer, der gleich mit einer Freun- 
din beim Bischof anrückt, ist nicht das 
richtige — —” 


Landesbischof Schultz hatte seine Amts- 
räume im „Alten Marienpalais"” in der 
Königstraße. Die Zimmer lagen im ersten 
Stock des Hauses. Freden ging die breite 
Steintreppe hinauf. Seine rechte Hand glitt 
über das vergoldete Treppengeländer. In 
der linken hielt er seine zwei Brotbeutel 
und die Feldflasche, Ich muß ganz feierlich 
sein, dachte er. Ich muß so feierlich sein 
wie die breite Steintreppe und wie das 
goldene Geländer. 

Der Bischof trat ihm entgegen. Ein großer 
Mann mit einem guimütigen Gesicht, das 
müde war von den Aufregungen der letzten 
Kriegstage. 

„Was kann ich für Sie tun?” fragte der 
Bischof. Gleich wird er „lieber Bruder” zu 
mir sagen, dachte Freden, und dann muß 
ich ernst bleiben. 


„Herr Bischof”, sagte er, und umklam- 
merte das goldene Geländer, „mein Name 
— mein Name ist Pastor Werner Freden — 
ich biete —, Ich meine, Herr Bischof, ich 
möchte meine Dienste der evangelisch- 
lutherischen Landeskirche in Mecklenburg 
anbieten. Ich amfierte früher — in Sprem- 
berg. Es ist schon einige Jahre her, Herr 
Bischof —.” 

Der Bischof nickte freundlich. Er reichte 
Freden die Hand. 

„Seien Sie mir willkommen, lieber Bru- 
der”, sagte er. „Ich freue mich, daf Sie hier 
sind. Ich kann in diesen Tagen jeden Geist- 
lichen gebrauchen. Kommen Sie...” 

Er ging voran. Er öffnete die Tür, die in 
seinen Arbeitsraum führte. Es war ein Zim- 
mer mit dunklen Möbeln und großen Regao- 


voller Elastizität und unbe- 


dingter Formbeständigkeit, 








Als Domprediger stand der Hochstapler Fre- 
den auf der Kanzel des Schweriner Doms. „Er pre- 
digte meisterhaft“, sagten alle, die ihn hörten. In 
dieser Folge schildern wir, wie der Obergefreite Fre- 
den (unten) dazu kam, sich als Pastor auszugeben 








Ihn kann nichts erschüttern ... 


Trotz Lärm und Unruhe der Umwelt gut ausgeschlafen sein 
und mit frischem Mut das Tagewerk beginnen, das ist so 


einfach: Schlafen Sie auf der Schaum-Matratze von wunder- 
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len. Es war ein Zimmer voll Ruhe, Frieden 
und Sachlichkeit. Voll Rotwein, Zigarren 
und Gottvertrauen, .dachte Freden ironisch. 

Der Bischof setzte sich hinter seinen 
Schreibtisch. 

„Nehmen Sie Platz, Bruder”, sagte er. 
Freden setzte sich auf die Kante eines 
Stuhls. Er legte vorsichtig seine zwei Brot- 
beutel und die Feldflasche auf den Fuhk- 
boden. 

„Entschuldigen Sie, Herr Bischof —”, mur- 
melte er. 

„Sie hätten die Sachen ruhig auf den 
Tisch legen können.” 

„Es ist alles ziemlich schmutzig. Ich habe 
letzte Nacht in einer Scheune geschlafen.” 


„Sie sind mit Ihrer Einheit in Gefangen- 
schaft geraten, Bruder?” 

„Nein. Meine Einheit ist im Osten, Ich war 
beim Pionierbataillon der hundertzweiund- 
zwanzigsten Infanteriedivision, Herr Bischof. 
Ich war die ganze Zeit in Rußland. Ich bin 
elfmal verwundet, zweimal schwer. — Aber 
das wird Sie nicht interessieren —."” 

„Sprechen Sie nur.” 

„Mit der letzten Verwundung lag ich im 
Lazarett in Malchin. Bis gestern. Ich bin ge- 
rade auskuriert. Es hatte keinen Sinn mehr, 
mich zu meiner Einheit durchzuschlagen. Ich 
wäre nur den Russen in die Arme gelaufen. 
Da sind mir die Amerikaner schon lieber.” 

„Die Amerikaner haben sich sehr an- 
ständig gegenüber der Geistlichkeit be- 
nommen”, sagte der Bischof. Freden ver- 
barg ein Lächeln. 

„Ich habe davon gehört. Ich habe einen 
Amtsbruder auf der Landstraße getroffen, 
dem hatten sie sogar ein Rad geschenkt. 
Da hatte ich keine Lust mehr, in ein Ge- 
fangenenlager gesperrt zu werden.” 

„Sie waren in keinem Lager?" 

„Ich bin direkt zu Ihnen gekommen, Herr 
Bischof.” 

„In der Uniform? Niemand hat Sie ange- 
halten?” 

„Doch. Zwei amerikanische Militärpoli- 
zisten. Sie haben mich vor dem Dom auf- 
gegriffen. Sie waren ziemlich grob. Als ich 
ihnen sagte, ich sei gerade auf dem Weg 
zum Bischof, wurden sie höflicher. Sie haben 
mich bis zur Haustür gebracht. Sie haben 
wohl gedacht, es sei Schwindel, als ich 
ihnen sagte, ich sei Pfarrer — —." 


„Heutzutage ist alles möglich”, sagte der 
Bischof. „Bei dem Durcheinander! Aber nun 
wollen wir erst mal an Sie denken. Sie 
haben natürlich keine Zivilkleidung. Natür- 
lich nicht. Machen Sie sich deswegen keine 
Sorgen. Ich werde Ihnen alles beschaffen. 
Sie können in ‘der Bischofstraße im Haus 
von Pfarrer Kleinschmidt wohnen. Da ist, 
glaube ich, noch ein Zimmer frei.” 

„Ich danke Ihnen, Herr Bischof." 

„Melden Sie sich draußen im Vorzimmer. 
Man wird veranlassen, dab Sie ein paar 
Anzüge und auch einen Talar bekommen.” 

Freden stand auf. Er hob seine Brot- 
beutel und die Feldflasche auf. Er ver- 
beugte sich leicht. 

„Ich werde versuchen”, sagte er steif, 
„mit Gottes Hilfe mein Amt so gut auszu- 
führen, wie ich es vermag." 

„Nur nicht so feierlich, Bruder”, lächelte 
der Bischof. „Sie waren lange Soldat, nicht 
wahr? Sie werden sich in alles wieder hin- 
einfinden. Ich lasse Ihnen auch eine Be- 
scheinigung ausstellen — für alle Fälle, da- 
mit die Amerikaner Sie in Ruhe lassen.” — 
Der Bischof brachte Freden zur Tür. 

„Als ich ein Junge war, Herr Bischof”, 
sagte Freden, „wollte ich unbedingt Schau- 
spieler werden. ‚Mein Vater aber war da- 
für, daß ich Schlosser werden sollte. Und 
heute ist es gut, daß ich Pfarrer bin. Als: 


Fahrräder und Moped 
an Private 
Fahrräder mit Rückl. von 78.- 
mit Dyn. Beleuchtung von 87.- 
Sport-Tourenrod . . von 99.- 
dasselbe mit 3-Gang 120.- 
Moped mit Sachs-Motor. 
Auch Teilzohlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
vielen Neuheiten kostenlos. 
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Hören Sie auf das „Schwedenmädel”: 

Nur wenn Sie wissen, daß $ie schlank und an- 
mutig wirken, werden Sie sich in sportlicher 
Kleidung leicht und unbefangen bewegen. 
CARRUGAN, die schwedische Milch-Diät, ist 
eine bewährte Methode, dem lästigen und un- 
schönen Übergewichtenergisch unddochohne 


Gr. Kurpck. DM 9,50, Originalpck. DM 5,50, 
Versuchspck. DM 2,75 in allen Apotheken 
















Milch ist das einzige Nahrungs= 
mittel, das alle Nährstoffe ent- 
hält, welche der Mensch braucht. 
Leider verdirbt sie allzu leicht. 


NIESTILIE 


macht die Milch haltbar - als 
Pulver, in Dosen und Tuben, in 
seiner Schokolade - also immer 
auf sehr appetitliche Weise! 









































































Gewaltsamkeiten zu Leibe zu gehen. Durch die 
wohlschmeckende Carrugan-Milch, die keinerlei 
Abführ-oder Abmagerungsmittelenthält,nehmen 
Sie in flottem Tempo ab, ohne daß Sie hungern 
müssen und ohne Gefahr für Ihr Wohlbefinden. 
Schlank durch Carrugan werden Sie auch Ihre 
sportlichen Leistungen verbessern. 


CAR RU EAN! die schwedische Milch-Diät 


mersP Pickel usw. 
® 
verschwinden, 
wenn man die Haut über Nacht 
* ® . 
“ Merzweiß + 
Merzweiß-Sommersprossen-Creme verstärkt DM 2.60, 
extra stark DM 3.60 - Zur Schönheitspflege Merzweiß- 
Seife DM 1.50 - Merzweiß-Gesichtswasser DM 3.60 






























Mit Wasser verdünnt 


— Immer 2 Teile Wasser auf 
1 Teil Klosterfrau Melissen- 
geist —, das ist wohl die ge- 
bräuchlichste Art, dieses alt- 
bewährte Heilkräuterdestillat 
einzunehmen! 

Wer will, der gebe vorher 
etwas Zucker ins Wasser — 
oder nehme Klosterfrau 
Melissengeist unverdünnt auf 
Zucker geträufelt. 

Lesen Sie einmal sorgfältig 
die Gebrauchsanweisung, die 
jeder Packung beiliegt: ın ihr 
steht, bei welchen Alltags- 
beschwerden Klosterfrau Me- 
lissengeist helfen kann — 
und wie man ihn im Einzel- 
falle auf Grund der Erfah- 
rung vieler Generationen am 
besten anwendet. Und dann: 
halten Sie ihn wirklich stets 
griffbereit, den echten Klo- 
sterfrau Melissengeist, bei so 
mancherlei Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, Magen, 
Nerven! 

Man lobt ihn auch bei 
nervösen Herzbeschwer- 
den: 1 bis 2 Teelöffel 
Klosterfrau  Melissen- 
geist in der doppelten 
Menge Wasser: das 
bringt meist rasch spür- 
bare Hilie. 

Lesen Sie weitere An- 
wendungsbeispiele in der 


Gebrauchsanweisung, die 
jeder Packung beiliegt 


















In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 





Die neue Sprühfläsche, 


so schmiegsam, 

so handschmeichelnd, macht 
die Gehwol- Fußpflege 
noch bequemer. 

Ein feiner Sprühregen 


gibt schöne u. gesunde Füße 


In Apotheken, Drogerien u. F achgeschäften 1.05, 1.80 
u. Sprühflasche 2.80.— Fordern Sie Probe u. „Gehwol- 
Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 53 ı Westf. 
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Schauspieler oder Schlosser ginge es jetzt 
hinter Stacheldraht. Ich war zu lange Sol- 
dat, Herr Bischof, um mich nicht wahnsinnig 
zu freuen, dab ich heute nacht in einem 
richtigen Bett schlafen werde. Ich hoffe, Sie 
nehmen mir meine weltliche Einstellung 
nicht übel.” 

„Aber woher denn”, sagte der Bischof 
und klopfte Freden aufmunternd auf die 
Schulter. 

Landesbischof Schultz erwies sich als gut- 
gläubiger, wohlmeinender Mann. Es lag 
ihm nicht, darauf zu kommen, Freden könne 
sich sein Pastorentum aus den Fingern ge- 
sogen haben. Nach der Lebenserfahrung 
des Bischofs schien es unmöglich, daf einer, 
nur um zwischen sich und die drohende 
Kriegsgefangenschaft einen gehörigen Ab- 
stand zu bringen, darauf verfallen könnte, 
den Geistlichen zu spielen. Landesbischof 
Schultz gab seinem neuen Schützling, der 
sich so eifrig in den Schoß der Kirche 
drängte, drei Zivilanzüge aus eigenem Vor- 
rat. Er gab ihm die Amistracht und eine Be- 
scheinigung: „...steht Pastor Werner Fre- 
den, geboren am 12. Oktober 1911 zu Stet- 
tin, seit heute im Dienst der evangelisch- 
lutherischen Landeskirche in Mecklenburg 
und wird u. a. mit der Betreuung der 
Flüchtlingslager beauftragt. Schwerin, den 
4. Mai 1945 ..." 

Zwei Stunden nach seiner Ankunft in 
Schwerin sa Freden in einem sauberen 
Zimmer im Hause des Pastors Klein- 
schmidt. Es war ein gemütlicher Raum 
mit Bett, Schrank, Tisch und Stühlen. 
Freden öffnete die Schranktür. An der In- 
nenseite war ein großer Spiegel. Freden be- 
trachtete sich: dünne Beine steckten in plum- 
pen Stiefeln, die feldgraue Uniform hing an 
der hageren Gestalt. Freden ging in die 
Knie, um auch sein Gesicht in den Spiegel 
zu bekommen. Ich muß mich rasieren, dachte 
er, als er sich sah. Das strähnige schwarze 
Haar klebte am knochigen Schädel. Die 
Nase sprang scharf hervor. Ich sehe aus wie 
ein Galgenvogel, dachte er, das kann ich 
mir als Pfarrer nicht leisten. 

Er zog Stiefel und Uniform aus und 
packte alles in den Schrank. Er wusch und 
rasierte sich. Er fand Wäsche in einem Fach 
und streifte sie sich über. Er zog einen der 
Anzüge des Bischofs an. Er war ihm zu weit 
in den Schultern, aber es fiel kaum auf. Er 
warf sich den Talar über und ordnete die 
beiden weißen Enden des Bäffchens am 
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Hals. Er stülpte sich das Barett auf den 
Kopf und trat wieder vor den Spiegel. Er 
schnitt ernste, feierliche Grimassen, bewegte 
wie segnend die Hände und sagte zu sei- 
nem Spiegelbild: „Hallelujah, ich danke 
dem Herrn von ganzem Herzen im Rat der 
Frommen und in der Gemeinde — —” 

Er fuhr herum. Es hatte geklopft. 

„Ja?” 

Ein Dienstmädchen trat ein. Zufrieden 
stellt er fest, daß das Mädchen seinen An- 
blick als Selbstverständlichkeit hinnahm. 

„Ich komme vom Herrn Bischof, ich soll 
Ihnen das bringen”, sagte das Mädchen. — 
Es war ein Korb mit Elwaren. Das Mädchen 
stellte ihn auf den Tisch. Ein Apfel fiel her- 
unter. Freden bückte sich, hob ihn auf und 
gab ihn dem Mädchen. Er grinste. 

„Die erste Frucht”, sagte er, „die sie dem 
Herrn bringen von allem, was in ihrem 
Lande ist, soll dein sein — — Viertes Buch 
Mose, achtzehntes Kapitel, dreizehnter Vers.” 

„Wie bitte?” fragtei.das Mädchen und 
starrte ihn an. Er schob das Barett ins Ge- 
nick. 

„Ich übe Zitate, verstehen Sie?” sagte er. 
„Ich war reichlich lange beim Kommilh, 
Fräulein, da kommt man aus dem Schwung. 
Ich konnte mal die Bibel seitenweise aus- 
wendig, obwohl ich’s gar nicht nötig hatte. 
Na — ist ja auch egal. Sagen Sie dem 
Herrn Bischof meinen verbindlichsten Dank.” 

„Ja, Herr Pfarrer”, sagte das Mädchen 
und ging eilig hinaus. 

Freden machte sich mit Heikhunger über 
den Korb her. Er schmatzte und schnalzte, 
leckte sich die Finger ab und dachte, daf 
sich das nicht gehöre für einen Pfarrer. Er ah, 
bis ihm der Bauch schmerzfte. Er trat wieder 
vor den Spiegel, genoß mit Behagen den 
Anblick seines feierlichen Aufzuges, drückte 
sich den vollen Magen und sagte mit Pa- 
thos: „Du aber wirst viel Krankheiten ha- 
ben in deinem Eingeweide, steht es ge- 
schrieben im zweiten Buch der Chronik im 
einundzwanzigsten Kapitel, im fünfzehnten 
Vers — —" Zufrieden mit seinem guten Ge- 
dächtnis, kramte er einen frommen Spruch 
nach dem anderen hervor, wandte ihn auf 
die Praxis seiner verzwickten Situation an. 
Dann machte er sich daran, die übrigen 
Räume des Hauses zu inspizieren. Er kam 
bloß bis in den Salon. Dort fand er einen 
schwarzen Flügel. Er setzte sich an das In- 
strument, klappte den Deckel auf und spielte 
laut und mit Emphase: „Bis hierher hat mich 
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Über 90% aller Menschen haben karies- 
kranke Zähne! Während die Wissen- 
schaft andere Seuchen besiegte, konnte 
die Karies (= Zahnzerfall) zur häufig- 
sten Krankheit der Erde werden. 


Zerstörte Zähne wachsen nie wieder 
neu! ; 


Erst in unseren Tagen gewann die 
Wissenschaft ihre erste Schlacht gegen 
die bisher unbezwingbare Zahnfäule. 
Aufsehenerregende Untersuchungen 
in USA stellten fest, daß ein bestimmter 
Fluorgehalt des Trinkwassers die Karies 
wesentlich einschränkt. Fluor ist ein 
Baustein der Natur, der in unserer mo- 
dernen Ernährung weitgehend fehlt. 
So wurde der Fluor-Schutz gegen die 
Karies geschaffen. 
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Entdeckung die Zahn- 
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Zähne sind so widerstandsfähig gegen 

die Bakterien, daß der Kariesbefall um 

die Hälfte zurückgeht! Nutzen Sie das 

Geschenk der modernen Wissenschaft! 

Pflegen Sie Ihre Zähne von jetzt an regel- 
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Gotf gebracht ..." Dann .brach er ab. 
Dann spielte er Schlager und sang: „Und 
wenn es wieder Mai ist, und dein Herzchen 
wieder frei ist..." 

Die Frau, die zur Tür hereinkam, be- 
staunte ihn wie ein Wunder. Sie sah einen 
Pfarrer im Talar, der Choräle und Schlager 
spielte, mit dem Fuß den Rhythmus stampfte 
und eine unbändige Heiterkeit ausstrahlte, 
die ansteckend wirkte. Sie trat neben den 
Flügel und blickte den Spielenden neu- 
gierig an. Mitten im Text hörte er auf. Er 
sprang auf. 

„Entschuldigen Sie”, lachte er, „ich freue 
mich nur, daß es mir gut geht. Ich bin Pa- 
stor Freden. Ich bin heute erst hier ange- 
kommen.” 

„Ich bin Frau Weidner”, stellte sie sich 
vor. „Lassen Sie sich nur nicht stören.” 

„Ich’habe genug Krach gemacht”, sagte 
er. 

„Die anderen Herren, die hier sind, sind 
ganz anders als Sie”, sagte sie. Sie war 
mittelgroß, brünett und hatte runde Hüften. 
Ihre Beine steckten in ganz hellen Strümp- 
fen. Sie war knapp über vierzig und hatte 
einen Ausdruck in den Augen, den Freden 
in einem Pfarrhaus nicht erwartet hätte. 

„Sie sind die Gattin eines meiner Amts- 
brüder?” fragte er. Sie schüttelte den Kopf. 


„Mein Mann ist Amtsrichter. Wir wohnen 
in Frankfurt. Ich war in Berlin zu Besuch bei 
meiner Schwester. Dann kam das Durchein- 
ander, und ich konnte nicht mehr. zurück. 
Jetzt bin ich hier gelandet.” 

„Und nun sind Sie von Ihrem Gatten ge- 
trennt. Das ist immer eine schwierige Situa- 
tion-" 

„Ja”, murmelte sie und überlegte, wie er 
es meinte. 

„ich würde Ihnen gern etwas anbieten”, 
sagte er, „aber ich weil; hier noch nicht Be- 
scheid.” 

„Spielen Sie lieber weiter”, sagte sie, zog 
einen Sessel neben den Flügel und setzte 
sich. Runde Knie, dachte er, und ich bin Pfar- 
rer. In drei Teufels Namen; ich bin Pfarrer. 
Es schien ihm leicht und ein Witz und ein 
verrücktes Unternehmen. Er spielte und 
sang: „Fahr mich alter Fährmann in die Ju- 
gendzeit zurück, fahr mich in das Kinder- 
land ein kleines, kleines Stück .. .” 

„Das kenne ich nicht", sagte Babette 
Weidner. 

„Ist von mir — ungelogen”, grinste Fre- 
den. „... drüben an dem andern Ufer zieh’ 


‚Werner Fink (links) leitete vor dem Kriege in 
Berlin die „Katakombe“, zu deren Ensemble auch 
Karl Kleinschmidt (daneben) gehörte. Kleinschmidt 
ist heute einer der prominenten SED-Pastoren der 
Ostzone. In seinem Hause in Schwerin lebte Freden 


die Ruder ein ..." sang er. Schietjugend- 
zeit, dachte er. Er hörte auf zu spielen. 

„Sie müssen mich entschuldigen”, sagte 
er plötzlich reserviert. „Ich bin heute mor- 
gen noch Obergefreiter gewesen. Jetzt bin 
ich wieder im Amt. Ich habe zu tun.” 

Er ging aus dem Salon. Eine wilde Hum- 
mel, die Frau Amtsrichter, dachte er. In sei- 
nem Zimmer setzte er sich in einen Stuhl 
ans Fenster. Es wurde schon dunkel. Er 
grübelte lange. Es waren Gedanken, bruch- 
stückhaft und nicht zu Ende gedacht, Über- 
legungen über Vergangenheit und Zu- 
kunft, Feststellungen, die Jahre später die 
IV. Strafkammer des Landgerichts Bielefeld 





in der Verhandlung gegen den Hochstapler 
Freden in sachlicher Formulierung in die Ur- 
teilsbegründung einfrug: 

„-... im Januar 1940 wurde er zum 
Heeresdienst eingezogen und als Pio- 
nier ausgebildet. Er gibt an, er habe sich 
als Spaßmacher und Vortragskünstler 
einen Namen gemacht und sei in fast 
allen Einheiten der Division mit der 
Veranstaltung von Unterhaltungs- 
abenden betraut worden, wobei er selbst 
als Klavierspieler, Dichter und Schau- 
spieler aufgetreten sei. Er meldete sich 
dann freiwillig zur kämpfenden Truppe 
und machte den Rußlandfeldzug bis zum 
Ende mit. Er wurde elfmal verwundet, 
erhielt das Eiserne Kreuz 1. und 2, 
Klasse, die Nahkampfspange und das 
Goldene Verwundetenabzeichen. Mit 
seiner letzten Verwundung lag der An- 
geklagte im Lazarett in Malchin, als die 
Russen kamen. Er machte sich auf den 
Weg in Richtung Schwerin. Der Ange- 
klagte gibt an, er habe angesichts des 
Kriegsendes alle seine Zukunftspläne zer- 
rinnen sehen und vor sich das Los der 
Kriegsgefangenschaft gesehen. Da habe 
er sich gesagt: das machst du nicht mit, 
du meldest dich als Geistlicher, um da- 
durch zunächst einmal der Kriegsgefan- 
genschaft zu entgehen. Theologie habe 
ihn immer interessiert. Gewisse Kennt- 
nisse habe er sich durch Literatur und 
häufige Unterhaltung mit Geistlichen 
angeeignet. Er begab sich zum Landes- 
bischof von Schwerin, Schultz, und gab 
sich als Geistlicher aus...“ 


Werner Freden stand auf. Er zog die 
Gardinen an seinem Fenster vor und 
machte Licht. Ich muß meine lithurgischen 
Kenntnisse auffrischen, dachte er. In einem 
Regal in der Ecke seines Zimmers entdeckte 
er Bücher. Er las bis spät in die Nacht hin- 
ein. Um sieben Uhr weckten sie ihn. Eine 
halbe Stunde später sagten sie ihm, er 
müsse um 8.30 Uhr eine Beerdigung vor- 


nehmen. 
* 


Die Kapelle des Schweriner Friedhofs war 
überfüllt. Freden stand in einer Ecke des 
Gotteshauses. Sein Gesicht war bla und 
verfallen. Sie hatten ihm im Pfarrhaus ge- 
sagt, daß die Totenfeier für ein kleines 
Mädchen, für die sechsjährige Gisela 
Schreiner, abgehalten werden sollte. Sie 
war die Tochter ostpreußischer Vertriebe- 
ner. Sie war in einem Schweriner Lager ge- 
storben. 

Freden sah die Menschen in der Kapelle. 
Er sah die schäbige Kleidung, abgerissen 
durch Flucht und Lagerleben. Er sah starre, 
regungslose Gesichter, stumpfe Augen, in 
die der Tod des Kindes Tränen getrieben 
hatte. Er hörte kaum den Choral, den der 
Organist spielte. In seinem Hirn hämmerte 
es. Ich muß ein Kind beerdigen, dachte er. 
Der Gedanke peinigte ihn, In seinen Hän- 
den war nervöses Zucken. Ich bin ein Lump, 
dachte er, ich bin ein gottverlassener Lump. 
Der Choral war längst zu Ende. Sie warte- 
ten auf ihn. Sie warteten auf den Pfarrer. 
Steifbeinig trat er vor den Altar. 

„Im Namen Gottes des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes — —.” 
Ein Würgen war in seiner Kehle. Das ist 
Lästerung, dachte er. Das ist ein Spiel mit 
dem, was den Leuten hier heilig ist. 
Schweiß stand ihm auf der Stirn. Ich muß 
ar Bibelspruch sagen, dachte er krampf- 

aft. 

Er hörte seine Stimme, heiser und stok- 
kend: „Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo 
ist dein Sieg — — Herr, lehre uns beden- 
ken, daß wir sterben müssen — auf daf 
wir klug werden — —.” 

Ich muß predigen, dachte er. Sie erwar- 
ten es von mir. Ich glaube nicht, was ich 
sage, aber die da glauben es. Er sah die 
gesenkten Häupter. 

„Ich habe”, sagte er schwerfällig, „selten 
in meinem Amt vor einem Sarg gestanden, 
der mich so erschüttert hat — —.” Das müht 
ihr mir glauben, dachte er, das ist kein 
Spott diesmal. „Wir alle”, sagte er, „emp- 
finden mit der Mutter den großen Schmerz, 
der über sie und ihre Familie hereingebro- 
chen ist. Dazu die Tage jetzt — das Ende 
— die Sprache eines Menschen reicht nicht 
aus, hier noch Trost zu bringen. Wenn alle 
Menschenworte versagen, schlagen wir die 
Bibel auf und lesen das tröstende Wort, das 
da heißt: ‚Und ob. ich schon wanderte im 
finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn 
du bist bei mir, dein Stecken und Stab 
trösten mich.‘ Hier hat Gott gesprochen! 
Dieses Kind war ein Werkzeug in seinen 
Händen, und es hat sich so gut bewährt, 
daf Gott sagen konnte: ‚Du bist mein, du 
hast genug für mich getan.’ Wir wissen 
nicht, was Gott veranlaft hat, dir, Mutter, 
dein Kind, das er dir gab, wieder zu neh- 
men. Es ist so wie mit einem Teppich, auf 
dessen unterer Seite die Fäden scheinbar 
kreuz und quer und ohne Sinn durchein- 





Wer so „beschwingt“ sein kann — 
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dem lacht das Leben zu. Das 
Gefühl frisch und sympathisch 
zu wirken und eine gesunde, ge- 


pflegte Haut zu haben, schenkt  ® 


Sicherheit und gute Laune. — 
Und damit gewinnt man über- 
all! 
der Seife Fa geben Ihrer Haut 


Anmut und ein strahlendes Aus- 


sehen. Die Seife Fa pflegt durch » 


nachcremende Rückfettung. — 
Von ganz besonderem Reiz aber 
ist der dezente, 


Duft der Seife Fa. 
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anderlaufen, wo aber doch die rechte Seite 
Ornamente und Blumen voller Schönheit 
und voller Klarheit darstellt. Es muß so sein, 
dab wir nach dem lange währenden An- 
blick dieser unteren Seite des Lebens auch 
einmal die rechte Seite, die göttliche Seite, 
sehen werden. Wenn nicht zu dieser Zeit, 
dann eben in der Ewigkeit, die uns Gott 
zugesagt hat, wenn wir ihm die Treue hal- 
ten. Gott ist und bleibt getreu. Er tröstet 
nach dem Weinen und läft nach dunkler 
Nacht die Gnadensonne scheinen. Der 
Sturm des Unglücks geht zur rechten Zeit 
vorbei. Sei, Seele, still, Gott ist und bleibt 
getreu — —, Amen.” 

Was habe ich gesagt, dachte er. Was 
habe ich bloß gesagt? Er wuhte hinterher 
nicht mehr, wie er zu dem Grab geschritten 
war, wie er die Zeremonie bis zum Ende 
durchgestanden hatte. Er eilte über den 
Friedhof, weg von den anderen. Als er an 
einem Grab eine Bank sah, setzte er sich. 
Er hockte da, zusammengesunken, erregt. 
Er blickte erst auf, als er spürte, daf jemand 
vor ihm stand. Er erkannte das Mädchen 
von der Scheune. Er starrte es an. 

„Hilde — —”, fing er an. 










Pausen einlegen — öfter ganz kurze 
Rast machen — das sollte man sich 
überhaupt angewöhnen, beim Fahren { 
wie bei jeder anderen Tätigkeit. 
Das ist gut gegen die Tempo- 
krankheit unserer Zeit und hilft 
besser als alles andere, gesund 
und leistungsfähig zu bleiben. 


so richtig die beschwingte Fahrt durch 
das maiengrüne Land. Ob Auto, Roller 
oder Moped - nicht rasen, es wäre 


schade drum! Hin und wieder eine kurze 


„Ich war bei der Beerdigung”, sagte sie. 
„Ich konnte nicht glauben, daf du es bist.” 

„Wie kommst du hierher?” murmelie er. 

„Gestern auf der Straße haben mich 
Amerikaner festgehalten. An meinem Aus- 
weis haben sie gesehen, daf ich nicht von 
hier bin. Sie haben mich in das Lager ge- 
bracht. Heute früh bin ich mitgegangen zu 
der Beerdigung, weil mich da keiner am 
Lagertor kontrolliert hat.” 

„Du wolltest vom Friedhof aus verschwin- 
den”, sagte er. Sie nickte. 

„Dann geh doch!” fuhr er sie unbeherrscht 
an. Sie kümmerte sich nicht um seine Er- 
regung. 

„Was soll das ganze?” fragte sie. „Du 
bist doch gar kein Pfarrer.” 

„Wenn du es weiht, ist es ja gut. Jetzt 
laß mich allein!” 

„Ich bleibe hier”, sagte sie ruhig. Sie 
setzte sich neben ihn auf die Bank. „Du bist 
fertig, nicht?” 

Er gab es auf, sich gegen sie zu wehren. 

„Ich habe nicht daran gedacht, daf ich 
beerdigen muß”, sagte er leise. „Ich habe 
— nicht daran gedacht. Es war furcht- 

ar — —.” 


Rast, den Frühling zu genießen, und eine 


Flasche „Coca-Cola”, köstlich eiskalt — 





„Wie ist es gekommen?” 

„Als wir uns gestern an der Scheune 
“trennten, habe ich auf der Straße einen 
Soldaten getroffen.” 

„Ich habe es gesehen.” 

„Er war Pfarrer. Die Amerikaner haben 
ihn laufen lassen. Er brauchte nicht in Ge- 
fangenschaft. Da bin ich drauf gekommen.” 

„Und keiner hat das gemerkt?" 

„Der Landesbischof hat mich sofort ein- 
gestellt.” 

„Sie müssen doch merken, daß du — ich 
meine, daß du das Technische, oder wie 
ich es nennen soll, nicht beherrschst.” 

„Ich beherrsche es einigermaßen.” 

„Du hast gesagt, du bist Schlosser.” 

„Natürlich bin ich Schlosser.” 

„Und?” 

„Mein Vater war Postassistent. Er war ein 
religiöser Fanatiker. Ein Hundertfünfzig- 
prozentiger, verstehst du? Ich wollte für 
mein Leben gern Pfarrer werden. Ich war 
auf der Oberrealschule. Wir hatten bloß 
englisch und französisch. Ich habe ange- 
fangen, privat Latein zu lernen. Ich habe 
auch einen Lehrgang in hebräisch mitge- 
macht. Es war mir wirklich ernst damit. Ich 
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Man schwärmte für ein schönes Kleid 
schon in der guten alten Zeit, 

war mächtig stolz auf solche Zier, - 
und doch, wie brettsteif wirkt es bier 
das Kleid von Karoline! 

Ihr feblte UHU-/ine' 
Heut’steifl man völlig knitterfrei, 

doch alles sitzt bequem dabei 

und wirkt wie neu, bleibt frisch und glatt, 
seitdem mar PHU-Fine va: 


* Die gewebefreundliche, elastische und 
schmutzabweisende Dauersteife. 
Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 
an aller Wäsche und Kleidung. 


wollte wirklich Pfarrer werden. Aber Vater 
übertrieb es mit der Frömmigkeit. Ich führte 
Reden gegen ihn, nur so, nur aus Opposi- 
tion, weil ich merkte, daß ihn meine Zweifel 
an der Religion zur Weihglut brachten. 
Dann fing ich an, meinen Zweifeln mehr zu 
trauen als den Glaubenssätzen. Ich hörte 
auf mit dem Hebräisch. Aber drei meiner 
Klassenkameraden sind Pfarrer geworden. 
Wenn sie auf Semesterferien kamen, bin ich 
mit ihnen das Pensum durchgegangen. Ich 
weiß mit dem ‚Technischen’ Bescheid, wie 
du es nennst. Ich weil, bei wem sie studiert 
haben. Ich weiß, daf in Tübingen Professor 
Heim Religionsphilosophie und Ethik ge- 
lehrt hat. Ich weiß, daß Schlunk den Stu- 
denten Missionswissenschaften einfrichtert. 
Ich weiß, daf Thielicke Systematik mit ihnen 
macht. Ich habe die Herren Professoren nie 
gesehen. Aber ich weih, dab der eine-mit 
der Nase schnüffelt bei den Vorlesungen 
und daß der andere sich mit dem Brillen- 
bügel im Ohr kratzt — —. Als ich nicht mehr 
Pfarrer werden wollte, wollte ich Schau- 
spieler werden. Aber Theater war bei mei- 
nem Vater Todsünde. Ich habe da keine 
Lust mehr an der Penne gehabt. Ich war 
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Mit Träumereien am Flügel begeisterte „Pastor“ Freden im Schweriner Pfarrhaus den Landes- 
bischof und seine Gäste. Er sang und spielte eigene Kompositionen. Eins seiner Lieder, „Die alte 
Mühle“, wurde in ein ostzonales Volksliederbuch aufgenommen, als man ihm noch den Pfarrer glaubte 


ein Idiot oder ein Taugenichts oder was du 
willst. Ich kann's nicht mehr ändern. Mein 
Vater steckte mich in die Schlosserlehre ...” 


„Du glaubst an nichts, nicht wahr?” fragte 
Hilde Keffler leise. 

„Was weils ich, ob ich an was glaube.” 

„Wenn sie herausbekommen, daf alles 
Lüge ist, sperren sie dich ein.” 

„Geh doch hin und sag ihnen alles. Du 
weiht es ja jetzt. Jetzt ist dir ja wohler, wo 
du alles weißt. Geh hin zum Bischof, und 
sag ihm, der Freden hat ein Kind beerdigt, 
und er ist ein Schlosser! Geh doch hin! Das 
ist sowieso das beste! — — Und laf mich 
zufrieden!” 

Er war aufgesprungen. Er war fertig und 
wollte nicht mehr. Er lief weg und kümmerte 
sich nicht um das Mädchen. Im Pfarrhaus 
schloß er sich in sein Zimmer ein. Er warf 
den Talar in die Ecke. Im Wäschefach des 
Schrankes lagen ein paar Flaschen Wein, 
unfer Hemden und Wollsocken. Er trank 
und benutzte sein Zahnputzglas dazu. Als 
sie ihn mittags zum Essen holen wollten, 
rief er wütend durch die Tür, sie sollten ihn 
in-Ruhe lassen. Später, schon gegen Abend, 
klopfte Babeite Weidner. 

„Wie ist es mit ein bifjchen Musik” fragte 
sie neckisch vom Flur her. Er rif; die Tür auf, 
und sie fuhr erschrocken zurück. Sie irug 
ein Kleid, viel zu geblümt und viel zu eng. 

„Die Frau Amisrichter!" sagte er zynisch. 
Sie sah, daß er gefrunken hatte. 

„Ich habe noch Wein”, sagte sie und 
lächelte. „Ehe die Amerikaner ihn holen. 
—— Wenn Sie Lust haben, kommen Sie mit." 

„Sie wohnen nicht hier?” 

„Zwei Häuser weiter. Ich bin nur oft im 
Pfarrhaus.” 

„Ich-dachte, Sie wohnen hier.” — Ich 
werde verschwinden, dachte er. Ich werde 
gleich alles mitnehmen, meine zwei Brot- 
beutel und die Feldflasche. 

Er nahm nichts mit. Sie gingen in das 
Haus, in dem Babette Weidner Unterkom- 
men gefunden hatte. Sie bewohnte ein 
Zimmer, das aus Gummibäumen und Kak- 
teen bestand. 

„Herrgott, 
Freden. 

„Was soll ich machen — sie gehören den 
Wohnungsinhabern”, sagte Babette. Sie 
stellte zwei Gläser auf den Tisch, der vor 
einem alten Sofa stand. Sie gof sie voll 
Wein. 

„Wie heißen Sie mit Vornamen?” fragte 
Freden. 

„Babette. Warum?” 

„Prost, Babette!” In seinem Lächeln war 
keine Heiterkeit. Er trank sein Glas mit 
einem Zug leer. Er trat zu dem Fenster, 
schob ein paar Kakteen zur Seite und sah 
auf die Straße. Es dunkelte schon. Ein 
amerikanischer Jeep mit Militärpolizisten 
fuhr langsam die Häuserreihen ab. Vor 
einer Haustür stoppte der Wagen. Die 
Soldaten sprangen ab und verschwanden 
im Flur. Nach einer Weile kamen sie wie- 
der, einen Zivilisten zwischen sich, den sie 
abführten. 

„Da haben sie einen geholt", sagte 
Freden, ohne sich umzudrehen. 

„Viele haben Angst, daf sie geholt wer- 
den", sagte die Frau. „Der Bischof auch. 
Er gehörte nämlich zu den deutschen 
Christen.” 

Sie trat neben ihn. Er fahte sie um die 
Hüfte. 

„Gib mir noch ein Glas”, sagte er. Sie 
ihm ihr Glas, das sie in der Hand 

ielt. 


sind hier Pflanzen”, sagte 


„Sie sind ein seltsamer Mensch”, mur- 
melte sie atemlos. Er verzog den Mund. 

„Quatsch”, sagte er grob. Er drehte sich 
um, lehnte sich an die Fensterbank und zog 
die Frau an sich. 

„Es ist nicht gut, was wir tun”, sagte sie 
und legte den Kopf zurück. Sie schloß die 
Augen. Er küfte sie. Sie sah nicht seinen 
Spott, sie hörte ihn nur: „Was ist dein Mann 
— Amtsrichter?” 

Sie starrte ihn entgeistert an. 

„Du bist gemein”, stammelte sie. 

„Ach — ich bin gemein?” sagte er. „Soll 
ich nicht von ihm reden? Tu doch nicht so! 
Warum hast du mich denn mit hergenom- 
men? Der Krieg ist aus! Dein Mann ist weit 
vom Schuß! Da ist einer, der sieht wie'n 
Pfarrer aus und kommt gleich mit unter 
deine Kakteen und Gummibäume. Das 
macht dir Spaf. Und du rückst Wein raus, 
weil doch alles so egal ist. Wer weils, nicht 
wahr, vielleicht herrscht bald wieder Ord- 
nung! Das kann man doch nicht wissen, wie? 
Vielleicht ist bald Schluß mit den tollen Ge- 
schichten, die man sich jetzt leisten kann! 
Dann ist man wieder die Frau Amtsrichter. 
Und ich bin vielleicht wieder der Herr Pa- 
stor oder sonstwer, ohne Sinn für Wein und 
Gummibäume. Tu doch nicht so! Mach dir 
doch nichts vor. Als ob es dir nicht Spaf 
macht, alles laufen zu lassen, wie es läuft. 
Ein ganzes Leben lang gut — bürgerlich, 
und mal 'n paar flotte Tage. Was ist das 
schon? Wir sind doch alle angeknackst. Sei 
doch wenigstens ehrlich, und gib es zu! Ich 
gebe es ja auch zu.” ; 

„Du bist verrückt", stammelte sie und 
hing in seinen Armen. 

„Blödsinn! Ich bin der Herr Pastor, und du 
bist die Frau Amtsrichter. Was ist dabei?” 

„Laf mich los!" 

„Lieber nicht”, sagte er. Sie sah seine 
dunklen Augen dicht vor sich. Sie spürte 
seinen festen Griff. Sie schlang ihre Arme 
um seinen Nacken. 

„Du bleibst bei mir?” flüsterte sie. 

„Was sonst!” 

„Warum hast du das alles gesagt?" 

„Es hat mir Spaß gemacht. Wir sind alle 
angeknackst. Und du sollst es zugeben. Gib 
es zul” 

„Ich gebe es ja zu”, murmelte sie. Er lieh 


‘sie los. Er ging zu der Flasche, die sie ver- 


korkt hatte. Er zog den Stöpsel heraus. 


„Und sie pflegten die Herden alle da- 
selbst zu versammeln”, sagte er spöftisch, 
„und den Stein von dem Brunnenloch zu 
wälzen und die Schäfe zu tränken. So steht 
es im ersten Buch Mose, mein Engel. Da — 
trink!" Er gof ihr ein. Sie setzte sich auf 
das Sofa. Sie war völlig durcheinander. 

„Was du immer redest”, flüsterte sie. 

„Ich mache ja schon Schluß damit, mein 
Engel”, sagte er. „Es ist ja schon vorbei. 
Was ein Pfarrer ist, muf bibelfest sein.” — 
Er setzte sich neben sie. Er war voller Zärt- 
lichkeit, und sie vergafß die Bosheiten, mit 
denen er sie gequält hatte. 

Es war kurz nach ein Uhr nachts, als er 
sie. verlieh. ’ 

„Du kannst jetzt nicht über die Straße”, 
flüsterte sie, „es ist Ausgangssperre.” 

„Mich erwischt keiner”, sagte er. 
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„Meine Pfeife ist der beste Ausgleich 
bei meiner Arbeit.” 
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Es ist natürlich nicht gleichgültig, 
welche Pfeife man raucht — in eine 





Finden Sie nicht auch: Pfeifenraucher haben 
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liche Note und schafft eine männlich sympa- 
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FREE zn 


IH ER 


To 





interessieren — Pfeifenrauchen ist auch ge- 






sünder! 










10 wichtige Pfeifenraucher-Tips erhalten Sie 
kostenlos bei Ihrem Fachhändler oder durch 
Brinkmann GmbH - Bremen - Postfach 98B 





















Ihren Freunden im Ausland 


bereiten Sie eine große Überraschung und viel 
Freude mit einem Geschenkabonnement — mit 
dem STERN als allwöchentlichen Gruß aus der 
“Heimat! Wir übernehmen für Sie den Versand 
und liefern den STERN für 1 Jahr = 40,40 DM 
bzw. % Jahr = 20,20 DM einschl. Versandkosten 
nach 62 europäischen und überseeischen Ländern. 
SchreibenSie noch heute eine Postkarte an den 
STERN - Auslandsverfrieb, Hamburg 1, Pressehaus 







gets 








Enthülltes 


PARIS 


ein aufschlußreiches hochinteressantesWerk. 5. 240. 
Bestellen Sie, solange Einfuhrquote reicht. Spe- 
senfrei. Nachnahme DM 11,80. Aktueller Buchdienst 


A.Timm, Düsseldorf 10 55}; 


10373 


Marken-Schreibmaschinen 
auf bequeme Teilzahlung, 1.Rate nach 
30Tg. Neueste Modelle — Alle Preis- .., 
lagen (z.B. Quick DM 4,- Anz. od. 
bar o.Koffer DM 192, - )‚Versichg. 
Fabrik frei Haus, 1 Jahr Garantie, 
Originalpreise, Umtauschrecht. 
Bildkatalog gratis 
Natürlich bei 
DEUTSCHLANDS GROSSTEM 


FACHVERSANDHAUS FÜR SCHREIBMASCHINEN 


Schulz & Co. in Düsseldorf 189 


Schadowstraße 57 
Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer 















56 DER STERN 





Hervorragend bewährt bei: 


Stuhlverstopfung ® Verdauungsstörungen 
Fettleibigkeit + Stoffwechselstörungen 
Leber- und Gallenleiden 


Machen Sie noch heute einen Versuch mit Maifee-Dragees, er wird Sie von der promp- 
ten, reizlosen und angenehmen Wirkung überzeugen. Ohne Gewöhnung, keine uner- 
wünschten Nebenerscheinungen. Maifee hat schon Unzähligen geholien, es kann auch 
Sie von Ihren Beschwerden befreien! In all. Apoth. erhältlich. Togal-Werk München 27. 





{FORTSETZUNG AUF SEITE 8) 
zu durchschneiden. Die Folge war, dal; der 
Vagus überstark in Funktion trat, wenn der 
Sympathikus durchschnitten war, und umge- 
kehrt. Oft waren die Auswirkungen der 
Groboperation für die Patienten sehr un- 
angenehm. Nun erfand Dr. Kux seine 
Zwei - Zentimeter-Schnitt-Operation. Und 
mit diesem Verfahren wagie er es, Va- 
gus und Sympothikus außer Funktion zu 
setzen. Der Erfolg gab ihm recht. Macen- 
geschwüre verschwanden in unwahrschein- 
lich kurzer Zeit. Die Geschwüre sind ja nicht 
die Krankheit selbst, sondern nur ein Symp- 
tom. Sie entstehen 
durch zu starke 
Säureproduktion, 
die durch den Vo- 
gus ausgelöst wird. 
Nach dem Einariff 
konnte keineüber- 
schüssige Säure 
mehr gebildet wer- 
den, und die Ge- 
schwüre heilten ab. 
Ungeklärt blieb: 
wird der Magen 
ohne Verbindung 
zum »Gehirn über- 
haupt noch Säure 
produzieren? In- 
zwischen hat die 
Erfahrung die Ant- 
wort erbracht: der 
Magen arbeitetmit 
seinem eigenen 
Nervensystem un- 
gestört und ausge- 
glichen weiter. 
Ebenso ist es mit 
den anderen Or- 
ganen, die unbe- 
wußt 
werden. Der Kör- 
perhaushalt gerät 
nicht durcheinan- 
der. Im Gegenteil: 
er beruhigt sich. 
Die Operation des 
Dr. Kux hat auch 
auf andere Krank- 
heiten günstige Auswirkungen. Bei Angina 
pectoris, hohem Blutdruck, der Manager- 
krankheit, bei Leukämie und Tuberkulose 
wurden erstaunliche Erfolge erzielt. Auch 
die medikamentöse Bekämpfung des Kreb- 
ses wird durch die Operation erleichtert. 

Als der Erfolg des Verfahrens bereits 
sicher war, entstand ein neues Problem. 
Wie sollten andere Chirurgen die Hand- 
griffe der Operation erlernen, die bisher 
nur Dr. Kux beherrschte? Es mußte gelingen, 
das Innere des Brustraums und den Eingriff 
selbst zu fotografieren. Der deutsche Fein- 
mechaniker Richard Wolf-Knittlingen baute 
ein Foto-Endoskop mit einer vorderen Linse 
von nur 6,8 mm Durchmesser. Er konstruierte 
einen „Kronleuchter”, der aus fünf winzigen 
Speziallampen besteht, die einzeln einge- 
führt und erst im Brustraum zusammen- 
gesetzt werden. Mit ihnen wird das Opera= 
tionsfeld ausgeleuchtet und durch eine 
Kleinbildkamera fotografiert. So entstanden 
einmalige Aufnahmen vom Brustinnen- 
raum. Sie werden, verbunden mit einer 
wissenschaftlichen Beschreibung des Ein- 
griffs, durch die Hände der Chirurgen in 
aller Welt gehen. Und sie werden einer 
kleinen, ungefährlichen Operation zum 
Durchbruch verhelfen, durch die hundert- 
tausende „Zivilisationskranke” von. ihren 
Leiden befreit werden können. 


Das Endoskop mit 
derBrennschlinge (links). 
Der „Kronleuchter“ zum 
Fotografieren (Mitte). 
Rechts eine Spezialfaß- 
zange zum Greifen der 
beiden Nervenstränge 
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länder doch nicht etwa Jaffna-Zigarren aufs 
Grab geleat haben..." 

„Ausgeschlossen”, kam die prompte Ant- 
wort; „Jaffna gehört zu Ceylon, liegt im 
Norden der Insel. Zigarren wurden, soviel 
ich weih, von hier noch nie nach Indien aus- 
geführt." 

Na schön, soll er rauchen, dachte ich und 
steckte den Kopf, so weit es ging, zum Fen- 
ster hinaus. Frische Bergluft wehte mir um 
die Ohren. Bis jetzt hatte ich mir die Tem- 
perafur auf einer Insel im Indischen Ozean 
anders vorgestellt. Die Haut war zwar stän- 
dig feucht, auch hier oben in den Bergen, 
aber von „tropischer Hitze” keine Rede. 

Bei letztem Büchsenlicht hielt Simon end- 
lich an. In einer weiten Talmulde lagen die 
langgestreckten Gebäude einer Teefakto- 
rei. Die Hänge eines mächtigen Höhen- 
zuges, der kipfelförmig das Tal umschloß, 
waren bis dicht unter den Bergrücken mit 
Teesträuchern bedeckt. 

Der German-Swami schürzte seinen Sa- 
rong bis über die Knie und schlug einen 
Pfad ein, der mitten durch die Plantage steil 
bergan führte. Wir folgten ihm, so schnell 
wir konnten. Simon mußte in der Faktorei 
ein paar Decken besorgen, denn German- 
Swami war auf Besuch oben in seiner 
Klause nicht eingestellt. 

Wir stiegen etwa eine halbe Stunde, 
dann kam eine Urwaldinsel, die bisher von 
den Teepflanzern verschont geblieben ist. 
In diesen Wald mußten wir hinein. 

„Nur noch zehn Minuten”, tröstete Swami 
"und tauchte in stockdunkler Nacht unter. 

Ich bin noch nie bei Nacht auf einem drei- 
kig ‚Zentimeter breiten Trampelpfad durch 


-»den Urwald gestolpert. Übrigens auch bei 


Tage nicht. Jetzt kann ich mit gutem Ge- 
wissen sagen, daß bei der ersten Begeg- 
nung mit diesem feuchten Geranke die Ner- 
ven eines Durchschnittseuropäers von einer 
Sekunde zur andern aufs äußerste gespannt 
sind. Die unappetitlichsten Sachen aus 
Schmeils Schul-Zoologiebuch fallen einem 
dabei ein. Nicht die Vorstellung von Pan- 
thern, wilden Elefanten, Bären oder wilden 
Büffeln ist bedrückend, denn man weiß nur 
zu gut, daß sich dieses Großwild wohl- 
erzogen ausschließlich in den hierfür vor- 
gesehenen Nationalparks im Süden und 
Westen der Insel aufhält, weit schlimmer ist 
das kleine Getier, auf das man treten oder 
das man mit dem Gesicht von den Blättern 
streifen könnte. 

Ich hielt mich so dicht als möglich hinter 
Swamis nackten Beinen. Seine Fühe glitten 
über dürre, knorrige Äste, die auf dem 
Boden lagen, über spitzes, brüchiges Ge- 
stein, über eisenharte Dornen, und dabei 
redete er, ohne Unterbrechung, ohne ein 
einziges Mal abzusetzen, als befäünde er 
sich auf einer gepflegten Promenade. Er 
erzählte vom Urwald. Vom Urwald in den 
Bergen, vom Urwald im Tal, vom Urwald in 
Südindien und vom Urwald an den Hängen 
des Himalaja, 

Damit kamen wir dann endlich bei seiner 
Klause an. 

Selbst im Dunkeln sah es viel größer, um 
nicht zu sagen komfortabler aus, als zu er- 
warten gewesen war. Weihlsgetünchte Lehm- 
mauern umschlossen unter einem Strohdach 
zwei kleine Räume. In dem einen standen 
eine Petroleumlampe, zwei schwere Eisen- 
kisten, in denen er seine Bücher verwahrte, 
und ein winziger Herd. Der andere Raum 
war gegen den terrassenartigen Vorbau 
offen. Hier gab es nur zwei Bastmatten, die 
auf einem breiten, ebenfalls aus Lehm ge- 
bauten Bett lagen. 

Der Swami zündete die Lampe an und 
stellte dann erschrocken fest: „Ihr seid am 
Ende hungrig!” Er wartete unsere Antwort 
gar nicht ab, sondern fügte traurig hinzu: 
„Zu essen gibt es bei mir nämlich wirklich 
nie was, schon gar nicht, wenn ich tagelang 
unterwegs war, denn einen Eisschrank habe 
ich auch noch nicht.” 

Aber dann hatte er plötzlich einen Ein- 
fall und wieselte lautlos aus dem Haus. Als 
er nach wenigen Minuten wiederkam, hielt 
er drei Hühnereier und einen Milchtopf in 
der Hand. Diesmal sei er schneller gewesen 
oder seine Hausgenossin habe auswärts 
gefrühstückt. 

„Um es kurz zu machen, es handelt sich 
um eine weiße Schlange, ein Albino. Sie 
sieht grauslig aus", sagte er lächelnd, „aber 
sie ist, wenn man nicht gerade die Mäuse 
danach fragt, ausgesprochen harmlos. Sie 
haust hier vor dem Haus in einem wuchti- 
gen Felsblock. Die Leute verehren sie und 
bringen ihr täglich ein Ei und ein wenig 
Milch. Das Ei kriegt derjenige von uns bei- 
den, der schneller ist. Da gibt's keine 


Skrupel. So heilig wie dieses Vieh bin ich 
noch allemal...” 

Wir aben die der heiligen Schlange gestif- 
teten Eier hart gekocht, tranken frisches 
Quellwasser dazu und ich versuchte mir 
beim milden Schein der Petroleumlampe klar 
darüber zu werden, wo beim German-Swa- 
mi der Spaf; aufhörte und wo er anfing, 
seinen „Beruf” ernst zu nehmen. Vor allem 
schien es mir an der Zeit, endlich zu erfah- 
ren, warum er vom Buddhismus zum Hin- 
duismus übergetreten war. 

Als Buddhist habe er angefangen, vor 
zwanzig Jahren, erzählte unser Swami. Der 
Nyanatiloka sei sein Lehrer, sein Guru, ge- 
wesen. 

Den Nyanatiloka kannten wir bereits. 
Dieser greise buddhistische Mönch ist auch 
Deutscher. Er heißt Anton Gueth und stammt 
aus Wiesbaden. 1901 ist er auf Ceylon in 
ein Kloster eingetreten. Seither ist er nicht 
mehr in Deutschland gewesen. Er lebt zur 
Zeit in Kandy, in der ehemaligen singhale- 
sischen Hauptstadt, die 1815 von den Bri- 
ten erobert worden ist. Gleich neben dem 
ehemaligen Königsschloß befindet sich der 
„Zahn-Tempel”, wo in goldenen Schreinen 
als kostbare Reliquie ein Zahn Buddhas 
aufbewahrt wird. 

In dieser Stadt haben wir, begleitet vom 
German-Swami, den greisen buddhistischen 
Mönch aus Deutschland besucht und dabei 
das herzliche Verhältnis zwischen dem hin- 
duistischen Swami und seinem ehemaligen 
buddhistischen Guru beobachtet. Ich ver- 
suchte mir vergleichsweise vorzustellen, wie 
etwa ein katholischer Mönch einen zum Pro- 
testantismus übergetretenen Ordensbruder 
empfangen würde. Ich sprach diesen Ge- 
danken auch laut aus. 

Die ruhigen, klaren Augen des Nyanati- 
loka sahen nachdenklich durch mich hin- 
durch. „Das dürfen Sie nicht miteinander 
vergleichen”, sagte er bedächtig, als ob er 
jedes Wort abwägen mühte. „Zwar-ist der 
Buddhismus aus dem Hinduismus hervorge- 
gangen, ähnlich wie der Protestantismus 
aus der römischen Kirche, aber die buddhi- 
stische Reformation hat nie Anlaß zu Reli- 
gionskriegen gegeben. Sie dürfen nicht ver- 
gessen", fügte er nach einer kleinen Pause 
hinzu, „die Toleranz gilt, sowohl beim Hin- 
duismus als auch beim Buddhismus, seit vie- 
len tausend Jahren als oberstes Gebot." 

Oben in der Bergklause des German- 
Swami erfuhren wir über diese Toleranz 
noch mehr. Zum Beispiel, daß er, der Ab- 
trünnige, jederzeit in ein buddhistisches 
Kloster zurückgehen könne. 

„Aber wie kommt man überhaupf erst mal 
in ein buddhistisches Kloster hinein”, wollte 
Pitt wissen, „wie wird man Mönch?” 

Oh, das sei ganz einfach, erwiderte der 


Swami. „Du mußt dir nur die Haare ab- 


schneiden, eine Formel nachsprechen und 
ein gelbes Gewand anziehen — das ist 
alles, dann bist du Novize. Die Formel ist 
auch leicht zu merken: Ich nehme meine Zu- 
fischt zu Buddha, zum Gesetz (Dhamma), 
zum Mönchtum (Samgha). Aus, mehr 
brauchst du nicht dazu. Keine Taufe, keine 
Konfirmation, nichts. Wenn du ein übriges 
tun willst, kannst du noch die fünf Gebote 
auswendig lernen: 1. du sollst kein leben- 
des Wesen töten; 2. du sollst dir kein frem- 
des Gut aneignen; 3. du sollst nicht das 
Weib eines anderen berühren; 4. du sollst 
dich an die Wahrheit halten; 5. du sollst 
keine berauschenden Getränke trinken. 

Und jetzt mußt du dir fest einprägen, 
daß du nichts tun mußt. Es gibt keinen 
Zwang. Du kannst jederzeit deiner Wege 
gehn, wenn dir etwas nicht paft, und nie- 
mand wird dir böse sein, niemand wird dir 
Steine nachschmeifen. Auch später, wenn 
du vom Noviziat zur vollen Mitgliedschaft 
aufgestiegen bist, kannst du nach Belie- 
ben aufhören. 

Als Mönch wird sich mit dir allerdings 
eine für westeuropäische Begriffe ziemlich 
bedeutsame Wandlung vollziehen: du be- 
sitzt plötzlich nichts mehr. Du wirst, sofern 
vorhanden, Haus und Hof, Frau und Kind 
verschenken, Fortan bestimmt nur noch der 
Guru dein Leben, dem du dich völlig unter- 
werfen wirst, wie nie einem Menschen zuvor, 
und du wirst als einziges Gepäck Lenden- 
gürtel, Almosenschale, Rasiermesser, Nadel 
und Wasserseiher zu tragen haben.” 

„Letzteres aus hygienischen Gründen?” 
warf ich ein. 

„Ach wo. Um nicht versehentlich ein leben- 
des Wesen zu töten. Wie leicht könnte dir 
bei einem Schluck aus dem trüben Bach ein 
Fischlein mit in den Schlund schlüpfen ..." 

„Und das also ist Buddhismus”, sagte Pitt 
mit einem Fragezeichen in der Stimme. 

„Jawohl, das ist Buddhismus”, antwortete 
der Swami. Dann lief er plötzlich zu einer 
seiner eisernen Kisten, öffnete den Deckel, 
so daß die zahllosen Bücher und Schriften 
darin zu erkennen waren, und rief: 

„Das hier ist aber auch Buddhismus!” 

Der German-Swami erzählte, daß er im 
Kloster das Pali, die Kirchensprache der 





) mit der 


Sprühdose! 














Ba 


Stets begleitet 


Duft und ihrer 





“in RIZ - EAU 


NE mit ihrem wundervollen 
a > belebenden Frische. 















DE 
Versuchen auch Sie 
diese glückliche 
RIZ-Schöpfung. 
Das A und O für 
„sie’ und „ihn“ 


DM 1.20, 1.80, 2.40 u. 4.50 






Alleinhersteller des einzigartigen HAPPY-END - Make-up 





Warum kann die dreifache Lebensdauer 
der DURASCHARF garantiert werden ? 


Die DURASCHARF wird aus 

Original-Schwedenstahl in 

Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. 

R nicht nur schnittig, sondern 

zugleich auch schnitthaltig. 

Deshalb GARANTIE 


Während Normalstaohl einen 

Chrom-Gehalt bis zu 0,5% 
für DRElfache LEBENS 
DAUER A 





aufweist, hat die Uddeholm- 
Spezial-Legierung einen 
Chrom-Gehalt von 14 °/o. 


Die aus dieser Legierung her- 
gestellte DURASCHARF ist 


10 Stück DM 1.50 


ROSTFREI 


W 05231 „ 10 Stück DM 2.00 


58 DER STERN 











Bluthochdruk und Arterien- 
verkalkung kann man, wie 
mehr als 100 Wissenschaftler 
in der Literatur bestätigt haben, 
durh Knoblauh und Mistel 
wirksam bekämpfen. Blutdruck- 
senkungen durh Knoblauch 
wurden zahlreich nachgewie- 
sen, zZ. B. zum Teil von 240 auf 
180, von 225 auf 160. (In der 
„Ärztlichen Rundschau“ ver- 
öffentlicht.) Durch Verkalkung 
werden die Adern spröde und 
rissig und verlieren die not- 
wendige Elastizität. Knoblauch 
und Mistel aber können den 
Altersprozeß der Adern weit- 
gehend verhindern und erhalten so elastisch. 
Besonders günstig kommt Knoblauch in Kombi- 
nation mit Mistel zur Wirkung. 

Leider hat der Knoblauch eine unangenehme 
Eigenschaft — den penetranten Gerud, der aus- 
geatmet wird. Die Wissenschaft aber hat es heute 
durh ein neues Verfahren (Deutsches Patent 
Nr. 703 976) ermöglicht, eine Knoblauchkur fast 
geruchlos durchzuführen, ohne ‘daß die volle 
Wirkung der Frischdroge verlorengeht. Ein sol- 
ches Präparat ist jetzt in Form von kleinen, 
zartgrünen Dragees unter der Bezeichnung 
„Flasche 12“ in jeder Apotheke zu haben. Ver- 
langen Sie zunächst in Ihrer Apotheke kostenlos 
die kleine Schrift über „Flasche 12”, in der Sie viel 
Wissenswertes über Arterienverkalkung finden. 


(Flasche 12) annait: 


100 zartgrüne Dragees 


Preis: DM 1,70 
in allen Apotheken 











Buddhisten von Ceylon, Birma und Siam er- 
lernt hat, daf er sich aber auch mit Sanskrit 
abquälen mußte, um etwa die Upanishaden 
lesen zu können. Und es klang ein wenig 
ein wehmütiger Stolz in diesen Schilderun- 
gen mit, als handle es sich dabei um eine 
teure Jugenderinnerung. Dann machte er 
uns lachend seine ersten Meditationsübun- 
gen vor. 

Schon nach einem Jahr wurde er auf die 
erste große Pilgerfahrt geschickt, bei der er 
ganz Indien bis hinauf zum heiligen Gan- 
ges durchstreifte. 

Nach seiner Rückkehr nach Ceylon ging 
er in eine Einsiedelei in den Dschungel, um 
durch härteste Meditationsübungen jenem 
Zustand näherzukommen, der am treffend- 
sten als „Meeresstille des Gemüts” bezeich- 
net wird. Viel zu tief sa in ihm noch das 
Europäertum, der Durst nach Sein, das Wol- 
len und Planen, der Durst nach Lüsten, der 
Durst nach Werden, der Durst nach Macht. 


Monatelang hörte er keines Menschen 
Stimme, nur das Rauschen des Urwaldes, das 
mehr und mehr eins wurde mit dem Rau- 
schen seines Blutes. Bettelarme Reisbauern 
der Umgebung brachten ihm täglich. die 
Nahrung, ohne ihn jemals anzusprechen, 
ohne jemals ein Wort des Dankes zu er- 
warten. 

„Während des letzten halben Jahres 
hatte ich das Diagnostizieren und Sezieren 
jeder aufsteigenden menschlichen Gefühls- 
regung so weit getrieben, daf ich ständig 
das Gefühl hatte, unter einer hellen Lampe 


“ zu sitzen. Sie brannte Tag und Nacht und 


leuchtete mich bis zum letzten Winkel aus. 
Vor dieser eiskalten, überwachen Kontrolle 
des Gehirns konnte sich nichts verkriechen. 
Vielleicht wäre ich nach einem weiteren hal- 
ben Jahr wahnsinnig geworden, vielleicht 
hätte ich die ‚Meeresstille des Gemüts’ er- 
reicht, ich weil; es nicht. Die Entscheidung 
darüber wurde mir mit Gewalt ab- 
genommen... 

Eines Tages erschien ein Polizist in meiner 
Hütte, kniete weinend nieder und verhaf- 
tete mich. Es sei Krieg, sagte er, und jeder 
Deutsche müsse nach Diatalawa ins Lager. 

Für mich war es möglicherweise eine 
Erlösung...” 

Die vierundvierzig internierten Deutschen 
Ceylons wurden 1941 nach Deradhun in 
Nordindien gebracht. Dort war das große 
Lager, in dem auch die deutsche Nanga- 
Parbat-Expedition saß, und von wo der 


IN REICHER 
AUSWAHL ERHÄLTLICH 
IM FACHGESCHAÄFT 


Österreicher Heinrich Harrer seine aben- 
teverliche Flucht nach Tibet angefreten hat, 
worüber der Stern vor drei Jahren ausführ- 
lich berichtet hat. 

An einem der Ausbruchsversuche betei- 
ligte sich auch der Internierte Peter Schön- 
feld, unser German-Swami. Er durchstreifte 
tagelang die Vorberge des Himalajas und 
stieß schließlich auf einen Yoga. „Diese Be- 
gegnung war bestimmend für meine Los- 
lösung vom Buddhismus, obgleich mich die- 
ser Yoga-Guru nur einige Wochen bei sich 
behielt. Aber er gab mir den letzten Schliff 
in der Beherrschung des Körpers mit, die 
letztlich darauf abzielt, den Geist von der 
letzten Fessel zu befreien und auf das eine 
zu lenken, worauf es ankommt. Dah ich 
heute ohne viel Hokuspokus das große 
Feuerlaufen mitmachen kann, ist nur eine 
Begleiterscheinung. Das ist ein wenig-Zir- 
kus, das ist ein wenig Training, aber das ist 
nicht sonderlich ernst zu nehmen. Die echte 
Versenkung, das ‚Samadhi’ ist unendlich 
viel weiter und tiefer.” 

Jetzt hatten wir zum erstenmal das Gefühl, 
daß. der Swami Dinge berührte, die ihm 
ganz nahe lagen. Er zögerte und suchte 
nach Worten, bevor er ganz schnell weiter- 
sprach. 

„Wer ‚Samadhi’ erreicht hat, kennt weder 
Geruch, noch Geschmack, noch Farbe, noch 
Tastgefühl, noch Laut, noch sich selbst, noch 
einen anderen. Sein Geist schläft nicht, auch 
wacht er nicht, ist von Erinnern und Ver- 
gessen befreit; er geht nicht zugrunde, auch 
entsteht er nicht: wer das erreicht hat, der 
ist erlöst! — Nur wenige gibt es, die dieses 
Samadhi erreichen. 

Aber zwanzig Schritte unterhalb dieser 
Hütte steht ein Kungulumbaum, eine Art 
Fichte. Dieser Riese ist verdorrt und ver- 
steint, nur noch ein kahles Gerippe ragt? 
zum Himmel. Unter diesem Baum hat vor 
rund 50 Jahren der Hinduheilige Navanatha 
Siddhar aus Südindien ein vollkommenes 
Samadhi erreicht, über den Tod hinaus. Sein 
Körper verfiel tagelang nicht, obgleist=e;_ 
medizinisch einwandfrei tot war. : 

Unten im Tal, nicht weit von der Faktorei, 
haben sie ihn begraben, und aus seinem 
Grab wächst unendlich langsam ein Lingan, 
das Symbol des Shiva... und das ist das 
erste und einzige Wunder, das ich bis jetzt 
erlebt habe.” s 

Drei Tage sind wir’ mit dem German- 
Swami kreuz und quer durch Ceylon ge- 
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fahren. Nach Sigiriya zu dem sagenumspon- 
nenen, in der Welt wohl einzig dastehenden 
Königsschloß, das vor 600 Jahren auf der 
Kuppe eines riesigen, pilzförmigen Fels- 
blockes erbaut worden ist; nach Anuradhao- 
pura, wo ein 2000jähriger Bodhibaum ver- 
ehrt wird, unter dem Buddha gesessen 
haben soll, als er seine Lehre nach Ceylon 
brachte; an die Westküste nach Trincomalee, 
wo sich die Engländer den vielleicht besten 
Naturhafen Asiens gesichert haben, grof 
genug, um die ganze Kriegsflotte aufzuneh- 
men; hinauf nach Jaffna, woher Swamis 
mörderische Zigarsen herstammten und wo 
die Tamilen leben, deretwegen sich Co- 
lombo und Delhi dauernd in den Haaren 
liegen, und schließlich in der letzten Nacht 
unseres Beisammenseins sind wir auf den 
Adams Peak gestiegen. 


Dieser merkwürdige Berg ragt zuckerhut- 
förmig 2251 Meter aus dem Herzen der Insel 
empor. Es kann gar nicht anders gewesen 
sein, als daß sich Adam, sowie er das Para- 
dies verlassen mußte, ausgerechnet auf die- 
sen Berg stellte, um seinen zornigen Herrn 
noch mal um Gnade anzuflehen. Ich könnte 
mir denken, daß Adam trotz allem guter 
Dinge war, als er von diesem Peak, der seit- 
her seinen Namen trägt, auf die Erde herab- 
sah. Viel schöner kann es im Paradies ‚gar 
nicht gewesen sein. Auch Buddha hat auf 
diesem Berg gestanden, was alle Buddhi- 
sten bezeugen werden, und vor ihm noch 
der Hindugott Shiva. 


Seit Menschengedenken pilgern also Mo- 
hammedaner, Christen, Buddhisten, Hindus 
diesen fürchterlich steilen Berg hinan, um 
ein und denselben Fußabdruck zu verehren, 
jeder auf seine Art. Heute führen Stufen 
schnurstracks hinauf bis an die Spitze, heute 
gibt es elektrische Beleuchtung für die nächt- 
lichen Pilger, die nach der Anbetung ihrer 
Gottheit, sozusagen als Belohnung für die 
Mühsal des Aufstieges, den Sonnenaufgang 
erleben wollen. 


>-""Unser Swami war ganz in seinem Ele- 


”, 





ment. Er rannte bald vor, bald zurück, 
stemmte eine Greisin 50 Stufen ohne ab- 
zusetzen bis zum nächsten Rastplatz hoch, 
jodelte den Buddhisten ihr „Sadhu, sadhu, 
sadhu — saaadhu!” vor, und den Hindus 
„Haro-ha-raa”. Mit uns redete er strecken- 
weise singhalesisch, mit einer amerikani- 
schen Touristengruppe deutsch und mit 
einem rotznasigen Tamilenjungen, der sich 


er 


„Swami, Swami“ 


er SAlserannn ses. 


—n 











verfolgen den Mönch Gauribala die Kinderstimmen, wenn er aus seiner Einsiedelei herabsteigt. Dann durchstreift er den Dschungel 


Ceylons oder die staubigen Straßen Indiens, legt sein Haupt zum Schlaf auf die Erde und lebt von dem, was die Gläubigen ihm in die Almosenschale legen 


wie eine Klette an seinen Saron hängte, 
englisch. Und es hatte den Anschein: jeder 
dritte Pilger kennt den German-Swami. Wie 
ein Filmstar grüßte und winkte er nach allen 
Seiten. 


Um fünf Uhr morgens standen wir oben 
auf dem Peak. Die ganze Bergspitze ist in 
einen Tempel verwandelt worden, mit Vor- 
höfen, Innenhöfen und Allerheiligstem, hier 
in Gestalt des Fuhabdruckes. Der Swami 
gab sich nicht zufrieden, bis wir uns durch 
dichte Pilgerreihen hindurchgezwängt und 
die Stirn auch auf den Felsen gepreft 
hatten. 


Und um sechs Uhr kam dann die Sonne. 
Und das war der Augenblick, da der 
ganze etwas jahrmarktmähige Betrieb in 
Andacht erstarrte. Drei, vier Minuten lang, 
bis die riesengroße flimmernde Scheibe über 
die Berge am Horizont rollte. 

Dann begann Swami mit „sadhu, sadhu, 
sadhu — saadhu!” den Abstieg. 


Zuletzt haben wir ihn auf dem Flugplatz 
in Colombo gesehen. Er ging mit uns ein- 
fach durch den Zoll durch, ohne zu fragen, 
ohne was zu sagen, als bestünde diese Ein- 
richtung für ihn nicht. Stimmte auch, keinem 


Beamten wäre es eingefallen, den Swami 
aufzuhalten. Vielleicht hätte er auch in die 
bereitstehende Maschine einsteigen können. 


Aber ich glaube nicht, daß er jemals auf 
den Gedanken kommen würde. Er hat es 
gelernt, endlos, zeitlos, ziellos in den Wäl- 
dern, Gärten und Plantagen Ceylons herum- 
zuwandern, er kann essen, wenn er hungrig 
ist, er kann schlafen, wenn er müde ist, er 
braucht nichts, außer einem Sarong und 
einer Almosenschale ... was um alles in der 
Welt hat so ein Swami dann in einem Flug- 
zeug verloren... 
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Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
\ und glatt macht. 


Die hautpflegende und belebende 
Wirkung der Palmolive-Seife 


reine, zarte und glatte Haut 


für Ihre tägliche Schönheitspflege 


nicht mehr entbehren, sondern 


immer wieder verwenden wollen. 





empfinden Sie schon nach mehr- 


maligem Gebrauch. Massieren Sie den reichen, milden, 


Palmolive-Seife erfrischt und belebt Weißen Schaum sanft in die Haut. 
Spülen Sie mit warmem Wasser ab 
und mit kaltem nach. — So ange- 


wendet, ist Palmolive-Seife mehr 


die Haut, sie glättet sie, ohne ein 
Spannen zu hinterlassen. Einmal ge- 


braucht, werden Sie Palmolive-Seife als Seife — ein Schönheitsmittel! 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100° ‚ig 
aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 
stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild 
und daher auch der Haut besonders zuträglich. 
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Benutzen Sie das große 
Stück für Ihr Schönheits- 
bad. Geben Sielhrem gan- 
zen Körper diese Schön-; 
heitspflege. 
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Der Schiffskoch hat das Wort: 


„Zwei Dinge waren mir immer im Leben wichtig: gut kochen 
und die Seefahrt. Sie fragen mich, warum gerade Seefahrt? Ganz 
einfach: Auf den Schiffen haben die Passagiere etwas, was ihnen 
an Land immer fehlt. Nämlich Zeit! Zeit zum Leben und Zeit 
zum Genießen. Deshalb findet man als Koch an Bord das richtige 
Echo, findet Anerkennung für die Liebe und Sorgfalt, mit der 
man selbst unausgesprochene Wünsche der Fahrgäste erfüllt. 


Liebe und Sorgfalt stehen auch Pate an der Wiege 
der GOLD DOLLAR -Cigarette. Ihre Mischung 
vereinigt so glücklich die aromatischen Tabake Vir- 
ginias mit den milderen Sorten des Orients. Darum be- 
hauptet sich dieser typische Rauchgenuß in der Gunst 


des Rauchers und schafft sich ständig neue Freunde. 
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NIE SOLLST DU MICH BEFRAGEN. Nach 
einem Theaterbesuch muften die Schülerin- 
nen einer Kölner Mädchenklasse einen Auf- 
satz über Wagners „Lohengrin” schreiben. 
Die 13jährige Helga Ring prägte den bemer- 
kenswerten Satz: „... im Braufgemach an- 
gekommen, setzte Lohengrin der Elsa von 
Brabant solange mit Singen zu, bis sie ihn 
fragte, wes Geschlechtes er sei...” 


* 


SELBER SCHULD. Uber 200 Schafe muhte 
die Oberhausener Feuerwehr aus einem 
Zuflußkanal der Emscher mit Leitern bergen, 
weil die Tiere ihrem versehentlich in den 
tiefen Kanal gefallenen Leithammel nach- 
gesprungen waren. 


ANFÄNGER. Das Gruseln lernten Roms Pas- 
santen, als an einem der ersten Frühlings- 
tage aus einem dahinrasenden Personen- 
auto Menschenknochen auf die Strahe ge- 
worfen wurden. Im Polizeipräsidium löste 
man schnell das Rätsel: Autodiebe hatten 
den Wagen einer Ärztin gestohlen, die 
gerade ein Skelett zu Studienzwecken ab- 
geholt hatte. Die klappernden Knochen hat- 
ten selbst die hartgesottenen Diebe nervös 


emacht. 
3 * 


UNVERBESSERLICH. Der Arbeiter Gert Kar- 
wik aus Mannheim kam immer zu spät. 
Wurde entlassen, klagte aber beim Schieds- 
gericht. Zum Termin erschien er eine halbe 
Stunde zu spät. Die Klage wurde ohne Ver- 
handlung abgewiesen. 


* 


RECHT HAT ER! Freigesprochen wurde der 

35jährige Martin Bürkle, der auf-einer 
Dienstreise in einem Züricher Hotel über- ” 
nachtete und versehentlich in ein Badezim- 

mer geriet, wo eine reizvolle junge Dame 

ihr Bad nahm. Fünf Minuten blieb er unter 

tausend Entschuldigungen in der Tür ste- 

hen, was die empörte Dame zu einer An- 

zeige veranlafte. Das Gericht entschied je- 

doch: Höflichkeit ist nicht strafbar! 


* 


GOOD BY, JOHNNIE. „Meine Braut habe 
ich zum letztenmal geküßt”, meinte Johnnie 
Bloom empört. Er sitzt in U-Haft im Gefäng- 
nis von Dartmoor. Bei Annies letztem Besuch 
hatte er ihr per Kuh einen Kassiber über- 
mittelt: „Kiste im Keller verstecken!” Anni 
traute sich nicht und fragte die Polizei,.was 
sie tun solle. Die Polizei sah nach — und 
fand die Beute des umstrittenen Einbrechers. 
Man fand die Kiste — sie enthielt reich- 
liches Diebesgut von einem der letzten Ein- 


brüche Blooms. 
* 


KILLE-KILLE. Die Würzburger Kriminal- 
polizei fahte einen Einbrecher, der als 
„Geisterdieb" bezeichnet wurde, weil er 
jeweils die Schlafzimmer schlummernder Ehe- 
paare ausplünderte. Wenn er seine Beute 
beisammen hatte, pflegte er einen der Ehe- 
pariner an den Fußsohlen zu kitzeln, der 
dann aufwachte und dem anderen Teil Vor- 
würfe wegen der unzeitgemähen Scherze 
machte. Den Lärm des so entstehenden 
Wortwechsels benutzte der Dieb, um unbe- 
merkt zu entkommen. 
= 


MAILUFTERL. Der 87jährige Bauer Anasta- 
sivs Grün in Ronach bei Salzburg ärgerte 
sich, weil zeltende US-Soldaten auf seiner 
Wiese nächtlings von einigen Dorfschönen 
besucht wurden. Er fuhr einen gefüllten 
Jauchewagen im Morgengrauen vor den 
Zelteingang, rik den Verschluß auf und ent- 
fernte sich. Die Soldaten mußten einen Not- 
ausgang in ihr Zelt schneiden, um der trü- 
ben Flut zu entrinnen. Die Mädchen aber 
brachten den Fall vor den Richter. Der 
Bauer wurde freigesprochen. 


SCHLUMPSCHÜTZEN. Die Förster der Stutt- 
garter Forstverwaltung sind angehalten, 
Eichelhäher abzuschießen, weil diese Vögel 
die Nester der Singvögel plündern. Für 
jeden erlegten Eichelhäher zahlt das Amt 
50 Pf. als Prämie. Eine Patrone (und meist 
trifft nicht der erste Schuß) kostet den För- 


ster 40 Pf. 
* 


HUPEN VERBOTEN. Eine halbe Stunde lang 
wartete ein Motorradfahrer, der etwas über 
den Durst getrunken hatte, auf das Hoch- 
gehen der vermeintlichen Bahnschranke. 
Erst auf sein empörtes Hupen erschienen 
Zollbeamie, die ihn aufklärten, dab er am 
Helmstedter Schlagbaum stehe. Das Schöf- 
fengericht Helmstedt verknackte ihn zu einer 
Woche Haft wegen Trunkenheit am Steuer. 
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„Komm zu uns — deinem Geldbeutel, 
deinem Gatten und Oberst Dilley zuliebe !“ 
heißt es in dem Inserat in Overseas Weekly 
(oben). Dilley hatte in seinem Feldzug ge- 
gen unkorrekte Uniformen auch den Sol- 
datenfrauen korrekte Straßenkleidung an 
Stelle von Dreiviertelhosen und gewagt aus- 
geschnittenen Kleidern (unten), anbefohlen 


fand Dr. med. Folke Bernadotte (24), der älteste Sohn des in Palästina er- 
ZU CKE RSUSS mordeten Grafen Bernadotte, die Konditorstochter Christina Glahns (23) aus 


Ludvika in Schweden und bat sie kurz entschlossen um Herz und Hand. Vor kurzem haben 


Zu salopp 


fand John Dilley, Stadtkomman- 
dant der US-Truppen in Frank- 
furt, die Kleidung seiner Solda- 
ten, als er sie mit dem korrek- 
ten Dienstanzug seines deufschen 
Briefträgers verglich. „Die Schwei- 
nerei muß eine andere werden”, 
sagte Dilley und gab Beklei- 
dungsvorschriften heraus, die er 
sogar auf die Soldatenfrauen aus- 
dehnte. Ein deutsches Beklei- 
dungshaus warb daraufhin in einer 
amerikanischen Zeitschrift mit 
dem Bild des Obersten für seine 
Waren. Eine hochpeinliche Unter- 
suchung war die Folge. Nach 
amerikanischen Armeevorschrif- 
ten darf ein Soldat in der Öffent- 
lichkeit nicht für Waren werben. 


„Humor ist, wenn man trotzdem lacht“, meint Oberst Dilley. Er 
habe nichts von dem Reklamefeldzug gewußt, den ein deutsches Beklei- 
dungshaus mit seinem Namen, seinem Bild und seinen drakonischen Maß- 
nahmen gegen seine salopp gekleideten Landsleute gestartet hatte. Edward Th. 
Cate (rechts), der verantwortliche Anzeigenmanager für Overseas Weekly, trägt 
die Verantwortung für das veröffentlichte Inserat ebenfalls mit Humor. Er 
schwört allerdings Stein und Bein, den Oberst von dem Inserat vorher unter- 
richtet zu haben. „Oberst Dilley war über meine Idee sehr erfreut‘“, behauptet Cate 


sich die beiden verlobt, in der Kirche von Ludvika ist bereits das Aufgebot bestellt, und am \ 
2. Juli ist Hochzeit. Christina versprach, bis-zur Hochzeit noch ihr Schwesternexamen zu machen, 
um ihrem Mann nicht nur eine liebende Gattin, sondern auch eine gute Assistentin zu sein 
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Franzosen und Iialiener drehien im afrikanischen Urwald einen Abenieuer- 
film. Sie wußten nicht, daf sie selbst großen Abenieuern enigegengingen 


o starteten sie in Duala, der Hafen- 


stadt im Golf von Guinea an der 

Westküste Afrikas: vier Lastwagen 
mit 35 000 Kilo Gepäck, sechs Kameras, 
50 000 Meter Rohfilm in Kühlschränken, 
vier Jeeps, 100 eingeborene Träger, von 
denen jeder 40 Kilo auf dem Kopf durch 
die glühende Steppe und den Urwald 
schleppte. 30 Leute vom Aufnahme- 
stab, der Regisseur Bromberger und 
7 Schauspieler, davon eine Frau: Bar- 
bara Laage. Im Hochland von Kame- 
run sollte der Film „Nagana” gedreht 
werden, die Geschichte einer Handvoll 
verbrecherischer Spekulanten aus Eu- 
ropa, die unter dem Vorwand, den Ein- 
geborenen Medizin gegen die Schlaf- 
krankheit zu bringen, nach Gold suchen. 
Als die Filmexpedition nach 96 Tagen 
wieder in Duala ankam, war dies die 
Bilanz: 2000 Neger, vom Riesenvolk der 
Fulbe, hatten als Statisten mitgewirkt. In 
der großen Reiterszene, die im Mittel- 
punkt des Films steht, tragen sie die 
gleichen Panzer und Kettenhemden, die 
ihre Vorfahren unter der grünen Fahne 
des Propheten Mohammed vor sieben 
Jahrhunderten den Kreuzfahrern aus 
dem Abendland abgenommen haben. 
Sie schwingen die gleichen Lanzen, die 
einst für das Kreuz Christi geführt wur- 
den und die durch Generationen den 
Weg vom Heiligen Land bis ins Herz 
Alrikas mitgemacht haben. Zeugen mit- 
telalterlicher Geschichte wurden zu Re- 
quisiten eines erregenden Films. Als 
eine Stierherde die Wagenkolonne an- 
griff, gab es unter den Eingeborenen 
zwei Tote und dreizehn Verletzte. Bei 
den Reiterszenen wurden acht Leute 
des technischen Stabes von den Lanzen 
der Fulbe-Krieger verletzt und fielen 
tagelang aus. Der französische Schau- 
spieler Gil Delamare hatte laut Dreh- 
buch bei der Explosion eines Last- 
wagens in den Flammen umzukommen. 
Als die Szene geprobt wurde, glitt er in 
einer Olpfütze aus und wäre fast bei 
lebendigem Leibe verbrannt. Zwei Be- 
leuchter holten ihn in letzter Sekunde 
aus den Flammen. Eine Riesenspinne 
stach den Jäger, der die Expedition be- 
gleitete, und lähmte seine Glieder für 
mehrere Wochen. Raymond Souplex, 
einer der französischen Hauptdarsteller, 
wurde von einer Tsetse-Fliege gesio- 
chen. 40 Tage lang wußte niemand, ob 
"er sich trotz Impfung infiziert hatte. Der 
Kamera-Assistent wurde von einer Anti- 
lope niedergestoßen. 30 000 Meter Film 
wurden in 96 Tagen gedreht. Jeder 
Meter ist ein Stück Kultur- und Tierge- 
schichte. Wollte man dem Kinobesucher 
alle Aufnahmen zeigen, dann mühte 
er allerdings 20 Stunden Zeif mitbringen. 


NAGANA ist die aus der Zulu-Sprache 
stammende Bezeichnung für die Schlaf- 
krankheit, die Geihel des schwarzen 
Erdieils. Sie wird durch die Tsetse-Fliege 
auf den Menschen übertragen. Die Er- 
reger vermehren sich nicht nur im Blut, 
sondern gehen auch ins Rückenmark und 
ins Gehirn. Albert Schweitzer schreibt, 
dab diese Krankheit einmal in Uganda 
in sechs Jahren die Zahl der Einwohner 
von 300000 a,f 100000 dezimiert hatte. 


P Wenn er fällt, fressen ihn die Krokodile. 
Der Filmschauspieler Gil Delamare mußte, 
laut Drehbuch, in dieser Stellung an der Brücke 


hängen. Erst nach der sechsten Probe war der 
Regisseur Herv&Bromberger mitderSzene zufrieden 





Zn = 
Diese Königspython kroch einem der 
Schauspieler ins Hosenbein.Gil Delamare (Bild) 
lockte siemit einem brennenden Holzscheit her- 
aus. Die Straße haben die Eingeborenen aus Bast 
geflochten, damitdieLKWs nicht steckenbleiben 


era 


Der Sultan von Rei-Doub& (rechts im Bild) herrscht im Hochland von Kamerun über 80 000 Unter- 
tanen. 2000.Sklaven leben oder sterben auf seinen Befehl. Zum Harem des 42 Jahre alten Königs gehören 
300 Frauen. Den Filmleuten gelang es, seine Krieger als Statisten zu gewinnen. Die Gage bestand aus Kämmen 
und Spiegeln. Die Engländer hatten dem Vater des Königs 1918 einen Rolls-Royce geschenkt. Darin läßt der 
jetzige Herrscher sich durch die Gegend schieben, denn der Motor funktioniert schon seit 20 Jahren nicht mehr 


ARUEREE 


Ti en u E e Muse TAREE 


Barbara Laage und der Schauspieler Ray- Die weiße Frau, Barbara Laage, genoß gewisse Vor- 
mond Souplex am Krankenbett ihres durch Verbren- rechte. So wurde sie häufig von den Eingeborenen getragen, 
nungen schwerverletzten Kollegen Gil Delamare während ihre Gefährten durch die sengende Hitze stolperten 


Ri Th N e un KR 


Das stand nicht im Drehbuch: Eine Herde Watussi-Rinder griff die Wagenkolonne an, als die Fahrt 
der Lastautos durch die Steppe gedreht wurde. Hauptdarsteller Renato Baldini rettete sich auf die Motorhaube. 
Es gab ein schweres Unglück, zwei Eingeborene wurden getötet, dreizehn verletzt. Bild rechts: ein Fulbe-Reiter 
mit seinem Eisenhelm. Er ist einer der 2000 Krieger, die in 700 Jahre alten Rüstungen in dem Film mit- 
wirken. Wir werden ihn in den nächsten Monaten bei uns in Deutschland zu sehen bekommen FOTOS: Lutetia 








BIT EI NE 


Süße halbe Portion 


„Der Himmel ist nie ausverkauft”, wird es bald heifen. Hinter 
dieser optimistischen Feststellung verbirgt sich ein never deut- 
scher Film, eine Komödie genauer gesagt! Im Zentrum des nie 
ausverkauften Himmels der ewigen Liebe steht Irene Galter, 
eine süße halbe Portion aus Italien. Keine Sex-Bombe, sondern 
höchstens ein Sex-Bömbchen, dafür aber eine begabte und 
liebenswerte Schauspielerin (Foto oben) mit einiger Zukunft. 


RS 


„Ich stelle mir das so vor... .“ Regisseur Alfred Weidemann (er hat Hardy Krüger und Adrian Hoven entdeckt und ist durch den 
Film „Canaris‘‘ über Nacht berühmt geworden) probt eine Tanzszene mit Irene Galter und Frank Holms in den Berliner Ufa-Ateliers. „Es wird ein 
Film der jungen Leutchen‘‘ sagt Weidemann, und so werden wir neben Krüger und Hoven zum erstenmal die 24jährige Irene aus Meran und 
den gleichaltrigen Frank_aus Amerika sehen (Bild rechts). Neue Gesichter, die unser Film gut gebrauchen könnte FOTOS: Marszalek 


® und alle, die den Mähnenlöwen Osna im Osnabrücker Zoo für einen Kavalier hielten, 

Jetzt ıst der mußten sich nach dieser Liebestragödie davon überzeugen, daß er ein eingefleischter 
Junggeselle ist. Um Osnas Alleinsein ein Ende zu bereiten, hatte man eine junge Löwin 

aus Kenia importiert. Die beiden wurden in zwei benachbarten Käfigen gehalten um 

Schwa n zZ ab sie auf diese Weise langsam aneinander zu gewöhnen. Eines Nachts gelang es Osna, 
den Schwanz seiner Braut durchs Gitter zu ziehen, abzubeißen und aufzufressen 





Unser Bericht: 
INDIANER 
WIE SIE WIRKLICH 
WAREN 


Wie ein Gummiball federt 

Sternchenkapitän Marie-Luise Kolb in der 

Plasticfolie auf und. ab. Den Sternchenkindern macht 

es Spaß, das Tuch zu halten und sie wundern sich, daf es nicht 

entzweireißt. AufSeite8 gibt's eine Überraschung, undlhr erfahrt mehr über Plastics. 





Kinder haben Sternchen gern — Sternchen ist das Kind vom Stern 


KINDER ZEICHNEN FÜR SICH 


Vor dem Mörike-Gymnasium in Göppingen hielt ein blauer Om- 
nibus und fuhr mit zwei Göppinger Sternchenclubs zu den Kaliko- 
und Kunstlederwerken. So ganz genau wuhten die. Sternchen- 
freunde noch nicht, was Plasticstoffe sind, sie haften die lustig ge- 
musterten, abwaschbaren Stoffe aber natürlich schon gesehen: als 
Vorhänge, Tischdecken und Gardinen. Jetzt erlebten sie von An- 
fang an, wie der Stoff entsteht: Ein weihes Pulver ist der Beginn. 
Durch verschiedene Zusätze, auch die Farbe wird gleich beige- 
mischt, entsteht ein zäher Brei, der in Maschinen gewalzt, gekne- 
tet und schlieflich zu einer dünnen Folie ausgezogen wird. Pau- 
senlos rollen Hunderte von Metern aus den dampfenden Walzen. 
Viele Muster werden von Maschinen aufgedruckt. Die schönsten 
aber werden im „Siebdruck” mit der Hand gemacht. Unsere 
Sternchenfreunde bekamen Papier, Tuschkästen und Buntstifte 
und durften selbst Muster malen. Und sie haben es so schön ge- 
macht, dah der Direktor des Werkes alle Sternchenkinder mit- 
arbeiten lassen möchte. Im nächsten Sternchen lest Ihr von dem 
ganz großen Preisausschreiben, das Euch aufruft, mitzumachen 
und Entwürfe zu zeichnen. Ihr sollt selbst zeigen, wie Eure Vor- 
hänge und Tischdecken aussehen sollen. Merkt Euch deshalb 
schon heute, was Ihr alles über Plasticfolien wissen müht: Manche 
sind dünn und durchsichtig wie Perlon, andere sind stärker, fallen 
aber weich, und wieder andere sehen aus wie Leder- oder Pol- 
sterstoffe. Alle sind abwaschbar, licht- und mottensicher. Es gibt 
kaum etwas, was man nicht aus diesen modernen Kunststoffen 
herstellen kann. Wer Plasticfolien nageln will, darf keine Heft- 
zwecken oder kantig gestanzte Nägel verwenden, sondern nur 
> rund gezogene, sonst könnte es Löcher geben. Nähen lassen sie 
sich am besten bei Zimmertemperatur. — Also, wartet nur bis zur 
nächsten Woche, da geht es nämlich los. Dann erfahrt Ihr die Teil- 


$o näht man Plasticfolien mit Nähseide oder Perlongarn. Die Maschinen- nahmebedingungen und hört ibt. 
platte wird mit Talkum eingerieben und die Nahitzeile leicht geölt. gung und ‚aß. es fr wertvolle Preise 9 ” 
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zer Ei; 


Aus zühem Brei entsteht später die Plasticfolie. Hier Vor dem Bedrucken wird die Plasticfolie auf eine 
wird dem Brei der leuchtende Farbstoff beigemischt. Tischplafte gespannt. Die Sternchenfreunde gucken zu. 


Eigene Muster durften die Sternchenkinder entwerfen. Die Farbe wird durch ein Sieb gepreht, in das ein Das Muster sieht man, wenn man das 
Beim Preisausschreiben könnt Ihr alle mitmachen, Muster eingeätzt ist und so auf die Folie gedruckt. Sieb aufgerichtet gegen das Licht hält. 


Sternchen kommt ins Haus gelaufen — brauchst Dir nur den Stern zu kaufen 








iemand weih, wie lange 

die Indianer schon in 

Amerika leben. Man 
nimmt an, daf sie vor vielen 
tausend Jahren über Sibirien 
nach Alaska eingewandert 
sind und dab sie zur mongo- 
lischen Völkerfamilie gehören. 
Seit der Entdeckung Amerikas 
durch Columbus im Jahre 1492 
nennen wir die Einwohner 
der Neuen Welt „Indianer”. 
Sie bekamen diese Bezeich- 
nung fälschlicherweise. Colum- 
bus segelte von Spanien nach 
Westen, um den Seeweg nach 
Indien zu entdecken und 
glaubte, als er das amerikäni- 
sche Festland erreichte, er sei 
in Indien. Die Bewohner des 
Landes bezeichnete er daher 
als „Indianer”. — Es würde 
Bücher füllen, wollten wir uns 
mit den Sitten und Gebräuchen 
aller in Nord-, Mittel- und Süd- 
amerika lebenden Indianer 
befassen. Wir müssen uns auf 
die in den Vereinigten Staa- 
ten wohnenden Stämme be- 
schränken, und Ihr werdet es 
kaum glauben, daf die India- 
ner dort heufe noch rund 250 
verschiedene Sprachen und 
Dialekte sprechen. Die Zahl 
der selbständigen Stämme zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas 
betrug schätzungsweise 2000, 
wovon sich mehr als 300 erhal- 
ten haben. Die Indianer kann- 
ten keine Schrift. Sie verstän- 


Freundschaft heikt es, wenn Du 
beide Hände zusammenlegst. Seit 
der Ankunft der Weihen halten die 
Indianer als Zeichen der Freund- 
schaft auch manchmal die Rechte vor. 


digten sich durch Zeichen- 
sprache mit einem anders 
sprechenden Stamm. Unten ha- 
ben wir Euch einige Zeichen 
abgebildet. Ihre Sprachen sind 
aber keineswegs primitiv, und 
sie haben einen groken 
Wortschatz. 

Nicht alle Indianerstämme tra- 
gen den Federkopfschmuck. 
Nein, der Kopfputz aus bunten 
Adlerfedern, wie er von den 
modernen Indianern bei fest- 
lichen Gelegenheiten getra- 
gen wird, stammt ursprünglich 
von den Mandan, die zur Fa- 
milie der bekannten Sioux-In- 
dianer gehören. Ihr kennt alle 
die Kriegsbemalung der Indi- 
aner und werdet Euch selber 
schon bunte Gesichter gemacht 
haben. Am meisten schwärm- 
ten sie für die rote Farbe. Es 
wird Euch interessieren, dah 
auch die Frauen sich bemalten 
und noch andere Schönheits- 
kulte trieben. So liebten sie es, 
ihren Körper und ihre Klei- 
dung in Düfte von aromati- 
schen Pflanzen zu hüllen. Die 
einzelnen Familienverbände 
hielten fest zusammen. Als 
sichtbares Zeichen errichteten 
sie vor ihren Häusern riesige 
Totempfähle. Sie schnitzten 
in das Holz die Heldentaten 
ihres Stammvaters, und je 
mehr Ruhm die Pfähle ver- 
kündeten, um so angesehener 
war die Sippe. Links seht Ihr 


Gefahr bedeutet, wenn Du den rech- 
ten Arm, der erst leicht gekrümmt 
ist, nach der Richtung ausstreckst, 
aus der die Gefahr kommt. Zeige- 
finger und Daumen sind gestreckt. 


INDIANER, WIE SIE WIRKLICH 


Wenn Ihr als „echte” Rothäute in Eurer selbst- 
gebastelten Indianerausrüstung, die wir Euch 
in den letzten beiden Sternchen-Heften gezeigt 
haben, vor dem Lagerfeuer sitzt und gemütlich 





Eure Friedenspfeife raucht, werdet Ihr vielleicht 
einmal darüber nachdenken, wie die wirklichen 
Indianer eigentlich gelebt haben. Wir wollen 
Euch heufe einiges über ihr Leben berichten. 


einen aus einem einzigen 
Baumstamm geschnitzten To- 
tempfahl. Die Indianer zeigten 
sich in der Holzschnitzerei als 
große Künstler. Heute gibt es 
diese Kunst nicht mehr. Aber 
in den Völkerkundemuseen 
könnt Ihr noch die Totem- 
pfähle bewundern. 


Natürlich führten die Stämme 
auch untereinander Krieg. 
Das Gewehr lernten sie erst 
von den Weihen kennen. Sie 
zogen mit Lanzen, Pfeil und 
Bogen gegen den Feind. Das 
Grausamste, was wir von 
dieser Kriegführung kennen, 
ist das Skalpieren. Es wird ver- 
mutet, daß die Indianer diese 
Sitte schon lange vor der Ent- 
deckung Amerikas ausübten. 
Sie schnitten die Kopfhaut des 
erlegten Feindes mit einem 
kunstgerechten Griff ab und 
trugen die Trophäe triumphie- 
rend an den Haaren nach 
Hause. 

Beim Eintreffen der Europäer 
waren die Indianer hauptsäch- 
lich ein Volk von Jägern. Den 
Ackerbau kannten sie kaum. 
Die Männer gingen auf die 
Jagd nach Hirschen, Elchen 
und Bisons. Da sie das Pferd 
noch nicht kannten— es wurde 
erst durch die Eroberer einge- 
führt —, mußten sie sogar auf 
die großen Büffeljagden zu 
Fuß gehen. Oft wurden sie da- 





Eine Kampfansage ist es, wenn Du 
die Fäuste vor die Brust hältst, 
die linke Faust. nach vorn bewegst 
und die redite zurück, Diese Be- 
wegung wiederholst Du dreimal. 


WAREN 






bei von ihren Frauen und Kin- 
dern begleitet. Die erlegten 
Tiere lieferten nicht nur das 
Fleisch, sondern noch anderes 
lebenswichtiges Material: die 
Haut für die Kleidung, das 
Schwanzhaar für Verzierungen 
und Stickereien, das Geweih 
für Werkzeugstiele und Pfeil- 
spitzen, die Sehnen für Näh- 
mittel, Bogensehnen und Fang- 
schlingen, die Knochen für 
Griffe und Zierat. Sogar Ma- 
gen und Blase wurden zu Ta- 
schen und Behältern verar- 
beitet. 

Die Häuser der Indianer waren 
voneinander so verschieden 
wie die Landschaften, in de- 
nen sie lebten. Teils wohnten 
sie in Felsenwohnungen, den 
„Clitt-dwellings”, teils in den 
„Pueblos", das sind große Ge- 
bäude mit mehreren Wohnun- 
gen, oder in Erdwohnungen, 
Wigwams und Tepees, 

Die Indianer Eurer Spiele und 
Eurer Träume sind die Men- 
schen, von denen wir Euch 
berichtet haben — denen 
Berge und Ebenen, Wälder 
und Flüsse gehörten, bis die 
weihen Eroberer ihr Land in 
Besitz nahmen. Heute lebt die 
Mehrzahl der Indianer in so- 
genannten Schutzgebieten 
oder Reservationen, die 
hauptsächlich westlich des Mis- 
sissippi liegen. Die Indianer 
sind nicht, wie auch in letzter 
Zeit noch oft geglaubt wird, 
am Aussterben. Im Gegenteil, 
ihre Bevölkerungszahl steigt 
seit vielen Jahren wieder. 





Verrückt bedeutet, 
rechte Hand, so wie es der Indianer 
tut, vor Deine Stirn führst. Ahme 
dann aus dem Handgelenk heraus 
die Bewegungen eines Bohrers nach. 


wenn Du die 


Auf Büffeljagd zogen die Indianer früher. Die Anführer frugen Lanzen, Bündel, Pfeile und Pfeilköcher. Die 


Hunde zogen die Zelte auf Gestellen, Travois, genannt. Sogar Frauen mit Kindern auf dem Rücken gingen mit, 


Auch die Indianer-Kinder freuen sich, wenn die Schule aus ist. Hier 
seht Ihr Indianer-Kinder von heute in Kleidern, wie Ihr sie tragt. 
Die Kinder gehören zu den Pueblo-Indianern, die am Rio Grande 
in Neu-Mexiko (USA) leben. Ihre Häuser bauen sie wie seit Jahr- 
hunderten aus Lehmziegeln, die an der Sonne getrocknet werden. 





I 
Ein Manddnhäuptling in Fesiklei- 
dung. Die Mandan gehören zur 
Familie der Sioux. Einst waren sie 
sogar ein mächtiger Stamm, heute 
aber sind| sie fast ausgestorben. 


seinem 
Festgewand. Die Mohawks lebten 
im Mohawktal im Staate New York. 
Das Gewehr kennen sie jedoch 
erst seit der Ankunft der Weihen. 


Ein Mohawkhäuptling in 


DREI WAFFEN WURDEN EINGESCHMUGGELT 


anu, was stimmt 
denn hier nicht?” 
Verwundert steht 
Mäxchens Vater vor 
seiner Walffensamm- 
lung, die er wie ein 
Kleinod hütet. Nicht ein- 
mal Mäxchen darf al- 
leine den Raum betre- 
ten, geschweige denn 
eines der gefährlichen 
Geasnslönde von der 
Wand nehmen, die des 
Vaters ganzer Stolz 
sind. Gerade will er sei- 
nem Geschäftsfreund, 
Herrn Schlothaus, der 
sich eine dicke Zigarre 
angesteckt hat, seine 
Sammlung erklären, da 
stutzt er. — Wenn Ihr 
es rausgefunden habt, 
welche drei Gegenstän- 
de nicht an die Wand 
gehören, dann schreibt 
bis zum 1. Juni ans 
Sternchen ins Presse- 
haus, Hamburg 1, auf 
einer Postkarte Eure 
Lösung. Es gibt 20 gute 
„Dieses Mäxchen!” wieder hat es sich einen Streich ausgedacht und Waffen eingeschmuggelt!’ Bücher zu gewinnen. 


| 





Sternchenzoo 


as Watussirind lebt in 

denMassaisteppen und 

an den Ufern des Vik- 
toria- und Tanganjikasees 
im Innern Afrikas. Seine 
riesigen Hörner werden et- 
wa 1,20 Meter lang und 
fast 50 Zentimeter dick. 
Man sollte glauben, das 
arme Tier breche unter sei- 
ner schweren Last zusam- 
men, doch die Hörner sind 
hohl. Es wird von den Wa- 
tussi-Negern, einem Hirten- 
volk, das in der Landschaft 
Urundi am Tanganjikasee 
lebt, als Haustier gezüchtet. 
Schon die alten Ägypter 


Die Walle des Wotussirindes sind die beiden kannten diese Rinderart. Über zwei Meter groß können die Menschen des 
gewaltigen Hörner, die bedrohlich aussehen. Zeichnungen: Steinel/Fortuna Watussi-Negerstammes werden, auch die Frauen. 





REINHOLD 
DAS 


) oO 
Fort geht’s in das weite Land Ach, das Handgepäck geht auf 


In gepflegten Nashornkreisen 
mit dem Koffer in der Hand — so was hemmt des Nashorns Lauf 


deirkt man jetzt an Ferienreisen 





Wollt Ihr mehr über Reinhold erfahren! Wo er herkommt, was er In Indien, in Amerika und in Garmisch-Partenkirchen erlebt hat — das alles findet Ihr im 













JULIO TRAUT EMILO 
NICHT. DENN BEIDE 
VEREHREN CANDIA. [7 
ER GLAUBT NICHT, x 




















/ |DASS EMILIOS PFERD KRANK IST, 
WAS FÜHRT EMILIO IM SCHILDE? 
UM DAS ZU PRÜFEN, BLÄST ER 
JIMMY GROSS AUF, KRIECHT IN 
IHN HINEIN UND STELLT SICH IN 
JIMMYS HINTERTEIL. DANN LASST 










BITTE JULIO, LEIHE 
MIR DEIN’PFERD. 4 
MEINES IST KRANK. 
ICH MUSS IN DIE 
STADT, FÜR DEN 
HAZIENDERO 


ETWAS 
BESORGEN. 









SE 
JETZT REITE ICH r “ sie °F 
ZU CHOR © ae KERL DER PAMPAS IST? 
DER DUSSEL 
LEIHT MIR SEIN _ 
WÄHREND 
. u \, en EMILIO MIT 
NICHT NACH- RT, L c CANDIA AM 
N. ) " \ FLUSS ENT- 
; i LANG REITET, 
SINNT JULIO 
IN JIMMYS 
HINTERTEIL 
AUF RACHE - 
DA KOMMT 
IHM EINE 
GUTE IDEE. 


UNVERSCHÄMTER KERLI! 
DAS SAG ICH 
INEM VATER! 
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CANDIA IST EMPORT. SIE GLAUBT, EMILIO 

HABE SIE GEKNIFFEN. SIE SPRINGT VOM 
PFERD UND LAUFT NACH HAUS. 
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Ps = HINTERTEIL HOCH, SODASS EMILIO IN | 
)] Pa J HOHEM BOGEN IN DEN FLUSS SAUST. | 








JULIO HAT ERREICHT, WAS ER WOLLTE. HINTER EINEM | SR 
BERG KRIECHT ER WIEDER AUS JIMMY HERAUS UND | 
REITET DANN STRACKS ZU CANDIA. 


BUENOS DIAS, CANDIA| 
WOLLEN WIR 
SPAZIERENREITEN? 
DE un Ay 







2 na 
JA GERN, JULIO. MIT DIR SEHR 
> GERN. WENN DU WUSSTEST, WAS 
MIR. PASSIERT IST. ICH WERDE ES DIR 
GLEICH ERZÄHLEN. 


TE | 
NUN LÄUFT DER GAUL AUCH 
NOCH DAVON. WAS HABE 


ICH HEUTE FÜR EIN PECH. | 


el 


Seid Ihr Jimmy, dem Gummipferd, schon begegnet! Ihr könnt das Sternchenbuch Nr. 3 für 2,40 DM bei Buch- und Zeilschriftenhändlern kaufen, 


N 


<zoeo2,or 


‘ N 
So wird Reinhold ein Tourist, 
welcher reich gekleidet ist 


Heiter zieht der Wandersmann 
alle Kleidungsstücke an 





Sternchen-Buch Nr. 1 „Reinhold, das Nashorn”, das im Blüchert-Verlaa erschienen ist. Ihr könnt es für 2,40 DM bei Buch- und Zeitschriftenhändiern kaufen. 





VATER UND ICH WAREN SIEDLER 


IM WILDEN WESTEN 








TATSACHENBERICHT VON RALPH MOODY 


In den Ferien erhielt ich meine erste 
Anstellung. Ich sollte beim Nach- 
barn die Kühe hüten und fühlte 
mich schon recht als Cowboy. Aber 
der erste Tag nahm einen klägli- 
chen Anfang. Die Kühe Japien ins 
Luzernefeld, und nur das Pferd lieh 
sich nicht aus der Ruhe bringen. Als 
ich vergeblich versuchte, wieder aufs 
Pferd zu klettern, kam Herr Aultland 
und rief mir zu: „Häng dich an sei- 
nen Hals, dann hebt er dich hinauf,” 


10. Fortsetzung 


o kam ich auf das Pferd, die 

Keule in der Hand. Ned zeigte 

davor weit mehr Respekt als 
vor der Gerte, und ich holte 
Fred eilig ein. Was er über 
Herrn Corcoran sagte, tönte lieb- 
lich in meinen Ohren. 

Fred half mir, bis wir die 
Kühe in jenem Abschnitt der 
Prärie hatten, wo ich sie hüten 
sollte, dann gab er mir seine 
Peitsche und riet mir, sie hem- 
mungslos zu gebrauchen, wenn 
es nötig wäre, 

Es war ein schrecklicher Tag. 
Die Weide war nicht flach wie 
die unsrige, sondern hügelig. 
Und diese Kühe, die kannten 
mehr Tricks als His Blauschim- 
mel. Kaum war Fred außer Sicht, 
begannen sie nach allen Rich- 
tungen auszufallen. Ich prügelte 
die letzten Säfte und Kräfte aus 
meinem Pferd, um es auf eine 
Geschwindigkeit zu bringen, die 
mir erlauben würde, sie um- 
kreist zu halten. Aber das Äußer- 
ste, das Ned hergab, war dieser 
plumpe,. erdige Trab. Während 
ich einige Verlaufene auf der 
einen Seite zurücktrieb, liefen 
gewöhnlich andere in scharfem 
Tempo auf Carl Henrys Hafer- 
feld zu. Als ich mit dem ersten 
Grüpplein von Ausbrechern zu- 


rückkam, entdeckte ich, daß ich 
nur noch neunzehn Kühe in mei- 
ner Herde übrig hatte, der Rest 
war hinter einem der Hügel 
verschwunden, 

Ich schlug auf Ned ein und 
machte mjch auf, sie zu erjagen. 
Sein Trab setzte meinem Hintern 
elendig zu, und ich wurde sehr 
empfindlich. Ich hatte mir ein 
fünftalergroßes Stück Haut wund 
gescheuert. Ned hatte angefan- 
gen zu schwitzen, genau dort, 
wo ich zu sitzen versuchte, und 
das Salz des Schweißes brannte 
wie eine Flamme auf der*wun- 
den Stelle. Als ich über den 
Hügel kam, sah ich meine Ab- 
geirrten einen halben Kilometer 
entfernt aufs Haferfeld lossteu- 
ern. Sie waren darin, bevor ich 
sie einholen konnte. 

Vater mußte mich vom Feld aus, 
auf dem er ansäte, beobachtet 
haben. Er trieb die Kühe in 
wenigen Augenblicken aus dem 
Hafer, half mir, den Rest der 
Herde zu sammeln und trieb sie 
drüben in der Ostecke der Wiese 
zusammen. 

Noch viermal mußte er mir zu 
Hilfe kommen, bevor es sechs 
Uhr war, und abends half er mir, 
sie zu Corcorans zurückzubrin- 
gen. Nachdem wir die Kühe in 
der Umzäunung hatten, kam 
Frau Corcoran heraus und wollte 
VatermeinenVierteldollargeben, 
Er wies mit dem Kopf auf mich 
und sagte: „Gebt ihn dem Bu- 
ben, er hat ihn verdient.” 

Ich vermutete, Frau Corcoran 
ärgerte sich etwas über Vaters 
Antwort, denn sie wurde ein 
bißchen rot. Sie reichte mir den 
Vierteldollar herauf und sagte: 
„Hier, verlier ihn nicht bei der 


ersten besten Gelegenheit.“ Dann 
sagte sie zu Vater: „Zuviel Geld 
ist nicht gut für ein Kind, Die 
Jungen heutzutage haben ja 
keine Ahnung mehr, was ein 
Dollar wert ist, Es nimmt einen 
wunder, wohin das noch führt.” 

Vater sagte nur: „Komm jetzt 
lieber herunter, Bub, die Mutter 
wartet mit dem Nachtessen.“ Ich 
stieg ab und führte Ned in die 
Umzäunung zu den Kühen. Wäh- 
rend ich auf das Tor kletterte, 
damit ich seine Zügel abnehmen 
konnte, redete Frau Corcoran 
weiter. Zuerst sagte sie: „Du 
hast meine Kühe doch nicht etwa 
in fremde Getreidefelder gelas- 
sen, Kleiner, oder?" 

Ich behielt meinen Blick fest 
auf Neds Halfterriemenschnalle 
gerichtet; aber ich wußte, daß 
ich es ihr zu gestehen hatte und 


Schöpfung herumgehetzt?“. Ich 
versuchte einzuwerfen, daß ich 
das nicht getan hätte, aber sie 
unterbrach sich nicht einmal, um 
Atem zu schöpfen. „O du meine 
Güte“, rief sie, „ich wette, ich 
bekomme nicht mehr als die 
Hälfte Milch heute abend. Und 
wie jemand noch einen Lebens- 
unterhalt aus einem halben Mildh- 
erträg herausschuften soll, weiß 
ich wirklich nicht. Well — nun 
— ich denke, man muß berück- 
sichtigen, daß er in der Stadt 
aufgewachsen ist. Stadtkinder 
lernen nicht, wie man etwas 
recht macht, solange sie klein 
sind. Und sie haben nicht den 
gesunden Menschenverstand de- 
rer, die auf dem Lande auf- 
wachsen.“ 


Vater zog mich hinter sich auf 
Fanny. Während er mich hinauf- 





„Du hast meine Kühe doch wohl nicht in fremde Getreidefelder gelassen?" 
fragte Frau Corcoran und wurde sehr zornig, als ich es zugeben muhte. 


sagte: „Well, manchmal brachte 
ich Ned nicht dazu, schnell genug 
zu rennen, um..." 

/ Weiter kam ich nicht. Sie schien 
sehr zornig. „Du lieber Himmel! 
Du hast doch wohl meine Milch- 
kühe nicht in der gesamten 


schwang, sagte er: „Ich denke, 
wir-gehen jetzt, Bub.“ 

Ich wußte, ich war entlassen 
und spürte ein Würgen in der 
Kehle. Es war. eine verdammt 
harte Sache gewesen, und ich 
hatte mich nicht sehr bewährt; 





DER STERN- 


CHENCLUB 





Sternchenclub „Springender Hirsch” 
aus Essen (Kapitän Rainer Budweg) 
hat ein Aquarium mit vielen 
Fischen, einen Wellensittich, der 
schon spricht, und einen Goldham- 
ster. Der Klügste von allen ist der 
Wellensittich. Kürzlich klettert der 
Goldhamster auf 
herum. Der Wellensittich „Bobbi" 
beobachtet ihn, wie er immer tiefer 
dem Wasserspiegel zuklettert. Das 
Unheil ahnend, fliegt der Wellen- 
sitfich zum Goldhamster, setzt sich 
ihm in den Weg und pickt ihn im- 


dem Aquarium 


mer auf die Schnauze. Daraufhin 
tritt der Goldhamster den Rückweg 
an. Er wäre glatt ins Wasser ge- 
fallen, wäre '„Bobbi" nicht gekom- 


men. — Ob „Bobbi” schon rufen 
kann: „Zicke-zacke, zicke-zacke, 
Sternchen” hoch?" 


* 


Kapitän Gerhard Blaschke aus Burg- 
lengenfeld hat eine Ferienidee, 


„Jeder, der in den Ferien einmal 
woanders hinfahren möchte, der 
kann mir schreiben. Ich werde 


dann so eine Art Ferienplatztausch 
vornehmen, das heiht, die einzel- 
nen Wünsche miteinander in Verbin- 
dung bringen. Wer aus Hamburg 
z.B. nach München will, tausch! 
seinen Wohnort für einige Wochen 
mit dem Münchener Jungen, der 
nach Hamburg oder Norddeutsch- 
land will. Es wäre doch den mei- 
sten viel Arbeit abgenommen, wenn 
ich diese Vermittlung betreiben 
würde." — Die Idee finden wir gar 


nicht so schlecht, Wer also in den 
Ferien einmal andere Luft atmen 
will, wende sich mit seinem Wunsch 
früh genug an Gerhard Blaschke, 
Burglengenfeld, Lichtgasse 2/1. 

* 


„Vor kurzem haben wir unser Club- 
zimmer eingeräumt”, schreibt Kapi- 
tän Günther Rewoldt aus Berlin- 
Charlottenburg 1, Kaiser-Friedrich- 
Strahe 91, „und zwar benutzen wir 
dazu einen Fahrstuhl, der völlig 
außer Betrieb gesetzt ist. Ein Mit- 
glied unseres Clubs hatte von 
seinem Vater die Erlaubnis bekom- 
men, diesen Fahrstuhl benutzen zu 
können. Wir haben es uns dort sehr 
emötlich gemacht." — Lieber ein 
Fahrstuhl als gar keinen Clubraum, 
Hoffentlich Ist es nicht so dunkel 
und muffig darin. 

* 
Sternchenelub Berlin-Grunewald un- 


ter Sigrid Kurtz ist ganz betrübt, 
dab seine Hilfsbereitschaft so ver- 


kehrt verstanden -wurde. „Heute 
wollten wir einer alten Dame die 
schwere Tasche tragen helfen. Aber 
denkste,' sie gab uns ihre Tasche 
nicht, sondern hetzte uns die Poli- 
zei auf den Hals.” 


Auflösung aus Heft 15 
An der Ostereier-Suche habt Ihr 
Euch ja sehr eifrig beteiligt. Leider 
haben viele von Euch aber falsche 
Eier gefunden und dadurch eine 
enorm hohe Ostereierzahl heraus- 
bekommen. Zusammengesetzte 
Worte, in der ein Wort mehrmals 
vorkommt, wie „Ziegelstein", „Plla- 
sterstein” oder „Meisenfutter”, „Mei- 
senhaus” gelten nicht. Auch zählt 
nicht das Anhängen der Verkleine- 
rungssilbe „lein” an die Hauptwör- 
ter. Manche haben auch den Kin- 
dern Namen mit „ei" gegeben, oder 
Tangkellearie mit einbezogen, ob- 
wohl wir ausdrücklich geschrieben 
hatten, Ihr solltet „Dinge” suchen. 
Die höchste Eierzahl ist 108. Nach- 


aber ich hatte den ganzen Tag 
über darauf gezählt, daß mich 
Vater in Zukunft werde Fanny 
reiten lassen. Ich war überzeugt, 
daß ich es mit ihr schaffen 
würde. Nun, da es mit meiner 
ersten Cowboystelle zu Ende 
war, fürchtete ich, Vater werde 
mich Fanny überhaupt nie mehr 
reiten lassen, 


Wir waren schon beinahe drau- 
ßen auf der Straße, als Frau 
Corcoran uns nachrief: „Komm 
ja nicht zu spät morgen früh — 
genau Schlag sieben.” Ihre Stim- 
me kratzte, aber mir tönte sie 
in den Ohren wie Engelsgesang. 


Ich sagte: „Ich könnte es 
schon schaffen, wenn ich nur 
Fanny hätte.“ „Ich nehme an, 
ich kann sie morgen entbehren“, 
sagte Vater, sonst nichts, 


Ich glaube nicht, daß Vater 
Mutter je erzählt hat, wie Frau 
Corcoran von in der Stadt auf- 
gewachsenen Kindern dachte, 
denn sie und Mutter fuhren fort, 
Freundinnen zu bleiben, Als wir 
heimkamen, ließ mich Mutter 
meinen Vierteldollar in ihre hell- 
blaue Zuckerschale im neuen 
Schrank legen. Sie wußte, daß 
Vater herübergekommen war, 
um mir zu helfen, und als er 
nach dem Füttern der Pferde ins 
Haus kam, sagte sie: „Charly, 
meinst du nicht, es sei eher eine 
Stelle für einen Mann als für 
einen Knaben von Ralphs Alter?” 


Vater lachte, „Sie sind aller- 
dings eine ausbrecherische Ban- 
de, diese Kühe, aber ich glaube, 
er wird's schaffen.” 

Nachdem das Abendgescirr 
abgewaschen war — ich mußte 
nicht helfen, da ich nun ein Ar- 
beiter war — nahm Grace ein 
Blättchen Papier und einen Blei- 
stift. Zuerst fragte sie Vater, 
was eine Kuh koste, dann wollte 
sie wissen, für wieviel man ein 
Pony und einen Wagen erhalte. 
Sie schrieb alles auf, addierte es 
und dividierte die Summe durch 
25 Cents. Als sie das Resultat 
hatte, holte sie einen Kalender. 
Aber bevor wir den nächsten 
Schritt tun konnten, galt es her- 
auszufinden, ob mich Mutter 
auch am Sonntag hüten lasse. 
Wir wußten, das war eine kitz- 
lige Angelegenheit, aber Grace 
fand einen Ausweg. Sie sagte: 
„Mutter, ist es eine Sünde, am 
Sonntag zu kochen?“ 


Die Mutter war damit be- 
schäftigt, einen dicken Einsatz 
in den Hosenboden meiner neuen 
Mehlsack-Unterhosen zu nähen. 
Vater hatte ihr erzählt, daß ich 
mir auf dem alten Ned die Haut 
wund gescheuert -hatte. Sie 
schaute auf und sagte: „Dumm- 
heiten, nein, natürlich nicht. Der 
liebe Gott- hat uns so gemacht, 
daß unser Körper am Sonntag 
Nahrung braucht wie an jedem 
andern Tag.“ 


„Oh“, lächelte Grace. „Dann 
ist es also auch keine Sünde, am 
Sonntag die Kühe zu füttern?“ 


Diesmal jedoch schaute Mutter 
auf: „Was, natürlich ist das 
keine Sünde. Es wäre grausam, 
sie nicht zu füttern; aber was 
ums Himmels willen bringt dich 
dazu, solch dumme Fragen zu 
stellen?” 


„Nun, wenn es keine Sünde 
ist, sie am Sonntag zu füttern, 
dann ist es doch wohl auch 
keine, sie am Sonntag zu hüten, 
oder? Es nahm mich nur wun- 
der, ob du Ralph erlauben wür- 
dest, Corcorans Kühe auch am 
Sonntag auf die Weide zu 
führen.” 


Mutter stieß die Nadel tief in 
den Stoff und schaute auf, die 
Stirne runzelnd. „Ganz gewiß 
nicht”, sagte sie. „Mr. Corcoran 
kann seine Kühe sonntags mit 
Heu füttern. Und jetzt versorg 
den Stoff da und bring mir die 
Bibel. Ralph muß früh zu Bett 
und seinen Schlaf haben.“ 


Vater hatte in einer landwirt- 
schaftlichen Zeitschrift gelesen. 
Als Grace begonnen hatte, die 
Mutter über das Kochen am 
Sonntag zu befragen, hielt er das 
Blatt tief genug gesenkt, um 
darüber hinwegzusehen. Im Mo- 
ment, da Mutter sagte „ganz 
gewiß nicht“, hob er es jedoch 
wieder empor. Ich konnte nicht 
sehen, was für ein Gesicht er 
machte. Aber ich bemerkte, daß 
er Fältchen neben den Augen- 
winkeln hatte, unmittelbar bevor 
er seinen Kopf wieder hinter der 
Zeitschrift verbarg, 


Im nächsten Heft könnt Ihr er- 
leben, wie meine Schwester 
Grace es wagt, sich auf 
einen Pferderücken zu setzen. 





stehend die Namen der 20 Gewin- 
ner: Wolfgang Busch, Uta-Maria- 
Ottow, Renate Schneier, Gisela 
Quehl, Bärbel Stephan, Edgar Bock, 
Horst Stein, Anke Jarnuszak, Gitta 
Schmidt, Renate Schwarz, Karin Kro- 
mer, Dieter Heidbreder, Peter Mei- 
ser, Hans Fahbender, Achim Harig, 
Ute Wöhrmann, Ingrid Dörr, Norbert 
Heyers, H. Schuster, R. Steinborn. 


Auflösung aus Heft 16 
Einbruch in den Keller hieh unsere 
Preisfrage. Der Schuldige ist Nr. 2, 
muh die Lösung heihen. Die Gewin- 


ner sind: Harro Frey, Irmgard 
Steen, Barbara Grasse, Gisela 
Schroeder, Anni Schenk, Ingrid 


Kailberth, Wolfgang Glindemann, 
Roswitha Muser, Hannelore Collet, 
Ingrid Forstner, Brigitte Berg, Rai- 
ner Perske, Christian Beermann, 
Hannelore Frey, Hans-Jürgen Bell- 
mer, : Manfre: Werner, Marlies 
Teichmann, Anneliese Böhm, Dieter 
Nissl, Susanne Gerlach. 


G% schützt 
den Radfahrer 
ITTELTHT Be IT5 


Durex 


Sicherheitsnabe 
Modell MOPED 

Es ist die 
LIRTTTnTe er 

mit dem 


Auf Anforderung erläuternde Drucksac 
dazu nevartige Tor leden Radler aufschlußreiche 
nÜbersetzungs- und Geschwindigkeitstabelle 


GPRAZISION-WERKE BIELEFELD 25 





WER JUDO KANN 


braucht keinen Gegner zu fürchten 


Wenn ein Angreifer mit RR auf einen Gegner zuläuft 
und ihn stöht, wird es ihm woh 


gelingen, ihn umzuwerfen. 


Ein kluger „Judomann” aber weicht dem Sioh des Angreifers 
aus. Er geht zur Seite und nützt den Schwung des Angreifers 
sehr geschickt für sich aus, Er greift wieder schnell zu 
und packt den Angreifer wieder am Ärmel oder am Arm. 


Dann zieht er den Angreifer kräftig nach unten. Da gibt es 
dann kein Halten hıahr. Der angreifende Gegner Ist ins 
Leere Aalauian und muh stürzen. Seine eigene Stohkraft hat 
ihn zu Fall gebracht. — Ihr müht üben, bis dieser Griff klappt. 





